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Auf dem Schild stand mit hübscher grüner
Neonleuchtschrift: Harem Club, und darunter war das Signum der Zeitschrift Sultan
angebracht — der kleine, dicke Mann mit dem Turban auf dem Kopf und dem dreieckigen
Kinnbart, der mit überkreuzten Beinen dasaß und der Umwelt ein wissendes grünes
Neonblinzeln zukommen ließ.


Das
Interieur bestand vorwiegend aus künstlichen Palmen und gedämpftem Licht. Der
Empfangschef sah aus, als ob er mit allem fertig würde, angefangen von einem
weiblichen Lieutenant der Heilsarmee bis zu einem widerspenstigen Betrunkenen;
aber das Ganze besaß eine höchst glänzende Politur, die das Etablissement in
den Augen einiger weniger versierter Gäste sogar wie große Klasse wirken ließ.


»Darf
ich Ihren Schlüssel sehen, Sir?« Er lächelte
entschuldigend. »Eine reine Routineangelegenheit, verstehen Sie?«


»Ich
habe keinen Schlüssel«, sagte ich. »Aber ich bin mit Mr. Stanton verabredet.
Ich heiße Holman.«


»Natürlich,
Mr. Holman.« Sein Benehmen wurde wesentlich ehrerbietiger. »Mr. Stanton hat
angerufen und läßt Ihnen ausrichten, er würde sich ein wenig verspäten. Aber
ich bin beauftragt, mich bis zu seinem Eintreffen um Sie zu kümmern. Würden Sie
mir bitte folgen?«


Ich
folgte ihm in die Houri-Bar und wurde
zu einem in einer abgesonderten Nische stehenden Tisch geführt, von dem aus man
trotz allem einen guten Überblick über den gesamten Raum hatte. Als ich mir
eben eine Zigarette angezündet hatte, war der Empfangschef durch jemand
wesentlich Attraktiveren ersetzt worden.


»Willkommen
im Harem«, sagte eine weiche, weibliche Stimme in trägsinnlichem Tonfall. »Ich
bin Paula — Ihre Houri für den Abend.«


Ein
großes, dunkelhaariges Mädchen stand am Tisch und sah mich mit unpersönlichen
Schlafzimmeraugen an. Sie trug einen schwarzen, mit Pailletten bestickten
Büstenhalter, der äußerst knapp um ihren vollen Busen saß, und über dazu
passenden bikiniartigen Slips durchsichtige, sich bauschende Haremshosen. Beide
gaben in ihrer Mitte einen V-förmigen Ausschnitt frei, der ihren Nabel und den
dort angebrachten glitzernden Diamanten entblößte. An ihren Füßen hatte sie
schwarze Satinpantoffeln, deren phantastisch lange Spitzen sich beinahe bis zum
Rist zurückbogen.


»Die
Mohammedaner halten eine Houri für eine Nymphe im
Paradies«, sagte ich gesprächsweise, »aber andererseits spricht der Koran von
ihnen als von mit ewiger Jugend begabten schönen Jungfrauen. Ich habe diese
beiden Standpunkte nie miteinander verbinden können. Wie steht es damit bei
Ihnen?«


Der
Unterkiefer der Dunkelhaarigen sank in wenig anmutigem Erstaunen herab. »Hä —
was?« schluckte sie.


»Es
ist nicht weiter wichtig«, sagte ich beruhigend. »Nur, was für Funktionen für
den Abend hat meine Houri eigentlich?«


Sie
schluckte nochmals nachhaltiger und trat dann, einen vorsichtigen Schimmer in
den Augen, zwei Schritte zurück. »Wenn Sie etwas zu trinken haben wollen,
bringe ich Ihnen etwas«, sagte sie in frostigem Ton. »Was sonst?«


»Fein«,
sagte ich obenhin. »Ich wollte nur sichergehen, daß keine Mißverständnisse
über unsere gegenseitigen Beziehungen aufkommen, das ist alles. Bitte, Bourbon
auf Eis.«


Als
sie auf die Bar zuging, waren die Bewegungen ihres schwarzgoldenen Hinterteils
entschieden eher nervös als sinnlich. Aber so war das Leben nun einmal,
überlegte ich nicht eben allzu geistreich — die Frau deiner Träume entpuppt
sich als spärlich bekleidete Kellnerin mit eingebautem Schreimechanismus, der
sofort in Aktion tritt, sobald man auch nur einen scharfen Blick auf die allzu
entblößten Reize wirft.


Nach
zwei Gläsern, etwa um den Zeitpunkt herum, als ich bereits des Anblicks der um
die Tische huschenden, Sex bietenden, aber Drinks servierenden Houris müde war, traf Carter Stanton ein. Der
Geschäftsführer führte ihn zu meinem Tisch, als handle es sich um den Sultan
persönlich, und in gewisser Weise, dachte ich, war er vielleicht wirklich
einer. Nicht, daß Stanton ausgesprochen wie ein Sultan ausgesehen hätte. Er war
mittelgroß und hatte eine völlig unathletisch wirkende, deutlich zum Fettwerden
neigende Figur, sein dickliches Gesicht war von einem Schopf dichten, lockigen
blonden Haars gekrönt. Der erste Eindruck war der eines mit gebrauchten Raketen
handelnden Vertreters, der jeweils über alle Berge war, wenn man die erste von
der selbstgestrickten Abschußrampe in die Luft zu
jagen versuchte.


»Holman!
« Er schüttelte mir heftig die Hand und plumpste dann auf die mit Kissen
versehene Bank neben mir. »Es war reizend von Ihnen, den ganzen weiten Weg von
der Westküste hierher zu kommen
— das muß ich wirklich sagen.«


Meine
Houri für den Abend erschien erneut mit verblüffender
Geschwindigkeit, und ihre Lippen teilten sich zu einem schüchternen Lächeln,
während sie sachte ihre mit Pailletten bedeckte Hüfte an seiner Schulter rieb.


»Darf
ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mr. Stanton?«
schnurrte sie.


Er
umfaßte mit festem Griff ihren Oberschenkel und drückte ihn sanft, während er
längere Zeit nachdachte. »Einen Wodka, Paula, mein Schätzchen«, sagte er
schließlich und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


»Reizend,
nicht?« Er lächelte liebevoll hinter ihr her, während sie auf die Bar
zuschaukelte. »Gerade erst neunzehn, und sie macht regelmäßig zweihundert in
der Woche.«


»Zahlen
Sie immer so hohe Gehälter?« fragte ich.


Sein
Lächeln wurde breiter. »Ich zahle ihr keinen roten Heller — ebensowenig
wie einer der anderen Houris — ,
aber ich nehme auch keine Prozente von ihren Trinkgeldern.«


Paula
kam mit seinem Wodka zurück und beugte sich, während sie das Glas auf den Tisch
stellte, so weit vor, daß er aus der Vogelschau einen Einblick in ihren
Ausschnitt genießen konnte. Der warme Glanz in seinen babyblauen Augen besagte,
daß diese Mühe nicht verschwendet war. Erneut sonnte er sich schweigend im
Anblick des übertriebenen Schwungs ihrer Hüften, bis sie in dem Gedränge der
Gäste vor der Bar verschwunden war.


»Ja,
Sir«, sagte er träge, »ein ganz reizendes Geschöpf, diese Paula.« Er drehte geraume Zeit sein Glas zwischen den Fingern.
»Vermutlich wundern Sie sich, daß ich Sie in solcher Eile von der Westküste
hierher kommen ließ — stimmt’s, Holman?«


»Ich
bin neugierig«, gab ich zu. »Aber bei der Summe, die Sie bereits auf den Tisch
des Hauses gelegt haben, habe ich es meinerseits nicht eilig. Lassen Sie sich
Zeit, Stanton, sie ist ohnehin bezahlt.«


Er
grinste bedächtig. »Wie nannte Sie Aginos von der
Stellar-Produktion noch? — Einen Bilderstürmer? Ja, ganz recht, einen
Bilderstürmer. Einen, der Idole zerstört, nicht wahr? Eine höfliche Form, um
auszudrücken, daß ein Bursche fortgesetzt sau-grob ist, nicht wahr? Aber wenn
man sich einen Ruf als Mann, der alles hinkriegen kann, geschaffen hat, kann
man es sich vermutlich leisten, die ganze Zeit über unhöflich zu sein.«


»Früher
oder später müssen Sie ja doch zum Thema kommen, oder?«
sagte ich. »Warum also nicht jetzt gleich?«


Diesmal
war das Grinsen noch ein wenig bedächtiger. »Der Mann der Tat, bereit und
begierig zu handeln, was? Okay, Holman, aber bevor ich beginne, möchte ich
eindeutig klarstellen, daß die Sache streng vertraulich ist — alles miteinander,
verstanden?«


»Ich
bin die personifizierte Diskretion«, sagte ich müde. »Was meine Kunden
anbetrifft, bin ich wie eine geschlossene Auster. Stumm wie ein Grab — und so
weiter.«


»Klar«,
sagte er und nickte eifrig. »Ich kenne Ihren Ruf — ich habe mich bei meinen
Verbindungen in Hollywood erkundigt. Ich wollte den besten Mann haben, den ich
bekommen kann, und der waren Sie, Holman.«


Er
trank einen Schluck Whisky und drehte wieder das Glas zwischen den Fingern.
»Sagen Sie mal«, fragte er plötzlich, »was wissen Sie über mich?«


»Spielt
das eine Rolle?« brummte ich.


»Natürlich,
es ist sogar wichtig.« Er warf mir einen langen,
harten Blick zu. »Also los!«


»Okay«,
sagte ich und zuckte die Schultern. »Zu Beginn gab es da einen Mann namens
Hefner, der einen Riecher und vielleicht sogar eine geniale Begabung hatte. Er
gründete ein Magazin, das er Playboy nannte und das ein riesiger Erfolg
wurde, beziehungsweise noch ist. Und wie alle Erfolgsprojekte, zog es eine
Menge Nachahmer an — die Zeitungsstände quellen von diesen Produkten über.
Keines von ihnen hat je das Original erreicht, aber Sultan kam ihm am
nächsten. Ihre Mädchen reichen qualitativ nicht ganz an die Covergirls von Playboy.
Auch Ihre Kurzgeschichten und Artikel stammen nicht aus denselben Schubladen.
Aber Sie haben ungefähr eine halbe Million Leser, die nicht clever genug sind,
um den Unterschied zu erkennen. Obwohl bereits vier Playboy-Clubs
eröffnet worden waren, an denen sich ihr Besitzer dumm und dußlig
verdient, und trotz einem Dutzend weiterer, die erst geplant sind, hatten Sie
plötzlich den Mut, Ihren ersten Sultan-Club zu eröffnen. Ich würde
sagen, Stanton, als Imitator haben Sie gewiß Ausdauer, auch wenn es Ihnen an
eigenen Ideen fehlt.«


Die
babyblauen Augen waren kälter als sein Wodkaglas, während er mich ein paar
Sekunden lang anstarrte.


»Beleidigen
Sie Ihre Kunden immer auf diese Weise?« fragte er
schließlich mit erstickter Stimme.


»Nur,
wenn ich gefragt werde«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


Er
trank seinen Wodka aus und winkte Paula mit gekrümmtem Zeigefinger herbei. Sie
kam beinahe von der Bar herübergerannt, um sein leeres Glas in Empfang zu
nehmen. »Bring Mr. Holman noch etwas zu trinken, Süße«, sagte er. »Er braucht
etwas, um all das Gift in sich zu neutralisieren.« Die
Houri lächelte nervös und nahm sich die Gläser.


Ich
zündete mir eine Zigarette an und blickte auf meine Uhr.


Es
war Viertel nach neun, und es sah ganz nach einem langen Abend aus.


»Was
würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, daß mich jemand umbringen möchte?« fragte Stanton abrupt.


»Nun,
Sie werden doch nicht erwarten, daß ich überrascht bin, oder?«
sagte ich gelangweilt. »Einige dieser Houris haben
vermutlich Väter, Brüder oder Freunde.«


»Ich
meine es ernst«, fuhr er mich an. »Zwei an mich gerichtete Drohbriefe sind
letzte Woche an den seltsamsten Orten gefunden worden. Der erste lag in einer
Kommodenschublade in meinem Schlafzimmer und der zweite in meinem Schreibtisch
im Büro. Begreifen Sie, was das bedeutet, Holman? An keinen dieser Orte hätte
ein Fremder gelangen können, ohne bemerkt zu werden. Es bedeutet, daß
derjenige, der mein Leben bedroht, jemand sein muß, den ich gut kenne —
wahrscheinlich jemand, dem ich sogar vertraue! «


»Was
steht denn im einzelnen in diesen Briefen?«


»Nur,
daß ich zu sterben verdiene — und auch innerhalb dieses Monats sterben würde.« Seine Stimme klang entrüstet. »Es wird noch nicht einmal
ein Grund angegeben.«


»Und
Sie nehmen die Briefe ernst?« bohrte ich weiter. »Sie
glauben nicht, daß es sich dabei nur um einen Spaß eines äußerst witzigen
Bekannten handelt?«


»Wären
Sie vielleicht hier, wenn ich sie nicht ernst nähme?«
knurrte er. »Vor allem daraufhin, was letzte Nacht geschehen ist.«


Paula
stellte die frisch gefüllten Gläser vor uns hin, aber diesmal war Stanton
innerlich so in Anspruch genommen, daß er noch nicht einmal ihr Dekolleté
bemerkte, und so zog sie sich mit verdrossenem Gesicht zurück.


»Ich
hatte bis spätabends gearbeitet — das tue ich oft.«
Wieder drehte er das Glas langsam zwischen den Fingern. »Ich verließ das Büro
gegen Mitternacht und fuhr nach Hause. Eben, als ich aus dem Wagen stieg, fuhr
ein anderes Auto langsam vorüber. Ich hörte ein schwaches, schwirrendes
Geräusch und spürte etwas an meinem Rücken — etwa so, wie wenn jemand mit dem
Finger dagegen tippt. Als ich mich umgedreht hatte, war der Wagen schneller
geworden und befand sich ungefähr fünfzig Meter weiter unten auf der Straße —
und das hier lag auf dem Gehsteig.«


Er
griff in die Tasche und ließ eine Handvoll kleiner, hohler, weißer
Plastikzylinder vor mir auf den Tisch fallen. Ich nahm einen von ihnen,
betrachtete ihn kurz und hob dann die Brauen. »Plastikmunition?«


»Kinderspielzeug«,
schnaubte er. »Man kann sie für einen Dollar in jedem Drugstore kaufen. Einen
fünfundvierziger Colt aus Plastik, der wirklich Plastikkugeln abschießt.
Garantiert harmlos — man kann keiner Fliege etwas damit zuleide tun. Ich sage
Ihnen, Holman, es lief mir eiskalt den Rücken herunter!«


»Weil
Sie sich vorstellten, wie leicht es echte Pistolenpatronen hätten sein können«,
sagte ich und nickte. »Aber es könnte sich trotzdem um etwas handeln, das sich
in der Vorstellung eines Verrückten wie ein großartiger Spaß ausnimmt.«


»Vermutlich
ja«, sagte er mürrisch. »Aber ich denke nicht daran, das Risiko auf mich zu
nehmen, denn wenn ich mich täusche, bin ich ein toter Mann. Deshalb habe ich
Sie engagiert, Holman. Sie sollen herausfinden, wer mich so dringend ins
Jenseits zu befördern wünscht, und ihn davon abhalten, einen Versuch mit echter
Munition zu unternehmen.«


»Okay«,
sagte ich ohne das geringste Anzeichen von Begeisterung. »Ich kann es
versuchen. Haben Sie irgendwelche in Frage kommenden Kandidaten?«


»Ein
Mann in meiner Position hat eine Menge Feinde«, sagte er mit düsterer Stimme.
»Ich habe von der Pike auf gelernt, Holman. Wer weiß, was die Leute wirklich
empfinden? Vielleicht ist es jemand, für den ich die Hand ins Feuer legen würde
— jemand, der mir sogar wirklich nahesteht, wie Leon zum Beispiel.«


»Leon?« fragte ich geduldig.


»Leon
Douglas — mein Chefredakteur«, sagte er. »Wir sind jetzt fünf Jahre beisammen,
und ich vertraue ihm wie einem Bruder — oder noch viel mehr; ich erinnere mich
an meinen Bruder!«


»Wer
sonst noch?«


»Nun
— « er lachte kurz auf, »ich glaube, da ist noch immer meine liebende Ex-Gattin
Melissa, dieses eiskalte kleine Luder. Sie bekommt fünfundzwanzigtausend Dollar
im Jahr von mir.«


»Ein
guter Grund für sie, allen Wert darauf zu legen, Sie am Leben zu erhalten«,
bemerkte ich.


»Sie
kommt außerdem in den Genuß einer hübschen fetten Lebensversicherung für mich«,
fügte er düster hinzu. »Ein bißchen über hunderttausend — vielleicht möchte sie
sich jetzt wieder verheiraten und hält Umschau nach einer Mitgift?«


»Wer
noch?«


»Da
ist noch mein Teilhaber im Club.« Stanton senkte die
Stimme und blickte über die Schulter, bevor er den Namen aussprach. »Gene
Meyer.«


»Meyer?« sagte ich verblüfft.


»Sprechen
Sie leiser, verdammt noch mal!« Seine Stimme klang
gequält. »Glauben Sie, ich möchte, daß die ganze Welt Bescheid weiß?«


»Das
heißt also ziemlich fragwürdige Geldgeschäfte«, sagte ich, pflichtschuldigst
die Stimme senkend. »Meyers Name ist gleichbedeutend mit allen großen
illegitimen organisierten Coups der letzten dreißig Jahre.«


»Er
ist nur stiller Teilhaber.« Stantons Antwort klang
beinahe entschuldigend. »Er kümmert sich nicht aktiv um die Leitung des Clubs.«


»Er
prüft nur dreimal in der Woche die Bücher?«


Er
zog eine Grimasse. »So ungefähr. Seit wir angefangen haben, Gewinne zu machen,
drängt er mich, ihm meinen Anteil von fünfzig Prozent zu verkaufen. Vielleicht
wird er langsam ungeduldig.«


»Ich
kann mir Meyer — oder jemanden, den er angeheuert hat — nicht beim Schießen mit
Plastikmunition vorstellen«, brummte ich.


»In
Ihrer Bemerkung kann ich nur schwerlich Trost finden!«
Er trank geräuschvoll sein Glas aus. »Sie sehen, Holman, Sie haben bereits eine
ganz hübsche Auswahl.«


»Ist
die Liste mit Meyer zu Ende?«


Die
babyblauen Augen betrachteten eine Weile mein Gesicht und wandten sich dann ins
Nichts starrend ab. »Einen könnte ich mir noch denken«, sagte er tonlos.
»Sebastian — Pete Sebastian.«


»Der
Trompeter?«


»Ja.
Er spielt jetzt eben oben in unserem Palastsaal. Seine jüngere Schwester
Shirley war eine unserer ersten Houris, als wir den
Club eröffneten. Einen Monat später fand ich heraus, daß sie heroinsüchtig ist
— sie hat sich das Zeug direkt in die Vene gespritzt, du lieber Himmel! Ich
mußte sie also rausschmeißen. Was blieb mir weiter übrig? Zwei Wochen später
brachte sie sich um. Sie setzte sich in ein warmes Bad und schnitt sich die
Pulsadern auf. Pete fand sie. Aus irgendeinem verrückten Grund macht er mich
dafür verantwortlich. Als ob es meine Schuld gewesen wäre, wenn sie süchtig war!«


»Aber
jetzt arbeitet er für Sie?«


»Ich
dachte, es würde sozusagen die Wunde heilen, wenn ich ihn und sein Trio für
drei Wochen engagierte«, sagte er bedrückt; »und dazu noch um ein Heidengeld.
Der Junge kostet mich vielleicht etwas! Und alles, was es mir einbringt, ist
ein fischäugiges Angestarre, als wäre ich etwas, das
der Koch schon seit längerem in den Abfallkübel hätte fallen lassen sollen. Das
nenne ich Dankbarkeit, Holman! Sie beißen nicht nur die Hand, die sie füttert,
sie spucken auch noch gleichzeitig darauf!«


»Ihr
Chefredakteur, Ihre Frau, Ihr stiller Teilhaber und Ihr Trompeter«, sagte ich.
»Sonst noch jemand?«


»Im
Augenblick fällt mir niemand ein — vielleicht gibt’s noch ein paar hundert
mehr, von denen ich nichts weiß.« Er grinste und
entblößte dabei sein weißes Pferdegebiß, das mehr
nach Klaviertasten als nach sonst etwas aussah, von denen er mindestens vier
Oktaven im Mund haben mußte.


»Aber
schließlich habe ich das beste Gegenmittel, das ich bekommen konnte, Holman«,
fügte er befriedigt hinzu. »Sie kosten mich am allermeisten, soviel ist sicher.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und runzelte die Stirn.
»Ich müßte schon wieder im Büro sein. Morgen früh können wir die Sache
endgültig besprechen, okay?«


»Gut.«
Ich nickte. »Ich gehe jetzt ins Hotel zurück und...«


»In
ein Hotel?« unterbrach er mich heftig. »Sie wohnen bei
mir, Holman. Das gehört mit zum Auftrag. Ich möchte Sie bei mir haben, damit
ich nachts ruhig schlafen kann. Außerdem haben Sie es bei mir besser als in
jedem Hotel in der Stadt.«


»Aber
ich kann nicht...«


Seine
Schultern hoben sich, und er stieß einen langen, theatralischen Seufzer aus.
»Hören Sie — überlassen Sie die Einzelheiten mir, ja? Ich werde alles so
arrangieren, daß in jeder Beziehung für Sie gesorgt wird. Stanton ist in dieser
Stadt gleichbedeutend mit erstklassigem Service.« Er
blinzelte verschmitzt. »Was halten Sie von der kleinen Paula?«


»Sie
ist gut gewachsen«, sagte ich kalt. »Aber wenn sie den Mund auftut, kommt
nichts heraus.«


»Sie
sind also mehr fürs Intellektuelle?« Er nickte. »Das
läßt sich eigentlich denken. Na schön, auch das läßt sich einrichten.«


Noch
beinahe ehe er seinen kleinen Finger gekrümmt hatte, beugte sich Paula, einen
Ausdruck erwartungsvoller Aufmerksamkeit auf dem Gesicht, über den Tisch zu ihm
hinüber.


»Sag
Nina, sie soll mit dir wechseln und sofort an diesen Tisch kommen«, sagte er
kurz.


»Ja,
Mr. Stanton.« Ihre Stimme klang enttäuscht.


Sein
Blick blieb plötzlich mit stummer Eindringlichkeit in der Mulde ihres Busens
haften. »Sag mal«, sagte er dann, »was ist aus diesem reizenden kleinen
Muttermal geworden? Hast du es vielleicht übermalt, oder was ist sonst damit?«


Sie
kicherte. »Es ist noch da — Sie haben bloß nicht richtig nachgesehen, Mr.
Stanton.«


»Vielleicht
hast du recht.« Er streckte beiläufig die Hand aus,
hakte die Finger in den V-förmigen Rand ihres Büstenhalters und zog ihn heraus,
um dann fünf Sekunden lang ihre völlig entblößte linke Brust zu betrachten.
»Ja«, sagte er schließlich und ließ den schwarzen mit Pailletten besetzten
Stoff wieder los. »Du hast recht, Paula, mein Schätzchen, es ist noch da.«


»Mr.
Stanton!« Das Mädchen kicherte krampfhaft. »Sie sind ein richtiger Spaßvogel!«


Ungefähr
zehn Minuten später erschien mit leichten, anmutigen Bewegungen ein großes
blondes Mädchen am Tisch. Sie trug ein elegantes blaues Abendkleid aus
gerippter Seide, das sich eng um die Konturen ihres kleinen, aber scharf
hervortretenden Busens schmiegte. Die langen, schönen Beine zeichneten sich bei
jedem Schritt unter dem sich straffenden Stoff des Kleides ab, und jede ihrer
Bewegungen strahlte eine atemberaubend erregende Vitalität aus. Ihr blondes
Haar war zu kunstvoller Unordnung frisiert, welches die scharfen, intelligenten
Züge ihres Gesichtes milderte. In den haselnußbraunen
Augen lag ein Ausdruck funkelnder Lebhaftigkeit, als sie uns beide eine Sekunde
lang musterte, bevor sie sich setzte.


»Guten
Abend, Mr. Stanton.« Ihre Stimme, tief und belustigt, ließ mir einen angenehmen
Schauder über den Rücken rieseln.


»Nina,
meine Liebe«, sagte Stanton und lächelte sie strahlend an, »ich möchte dir
einen sehr lieben Freund vorstellen, Rick Holman.«


»Guten
Abend, Mr. Holman.« Die haselnußbraunen Augen warfen
mir einen kurzen Blick zu und richteten sich dann wieder auf Stanton.


»Mr.
Holman ist eben von der Küste in die Stadt gekommen und wohnt natürlich bei
mir«, fuhr Stanton fort. »Ich möchte, daß du dich um ihn kümmerst, Darling.
Zeig ihm den Club und alles übrige, du weißt schon.«


»Es
wird mir ein Vergnügen sein, Mr. Stanton.« Sie
lächelte, wobei sich ihre Mundwinkel ein wenig spöttisch verzogen. »Wozu sind
wir Houris schließlich da?«


»Richtig,
Nina, ganz recht!« Er tätschelte geistesabwesend ihre
Hand und sprang dann auf. »Meine Layouts warten schon eine halbe Stunde auf
mich. Sie sind in guten Händen, Holman. Nina wird sich um alles kümmern. Wir
sehen uns dann beim Frühstück.« Er verschwand aus der
Bar im Tempo eines kleineren Wirbelwinds.


Das
blonde Mädchen musterte mich nachdenklich, während das spöttische Lächeln noch
immer um ihren Mund lag. »Nachdem nun der Sultan unsere Beziehungen festgelegt
hat — was wünscht Ihr, o Herr?«
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Der Butler sah wie ein wirklicher Butler aus -
nicht wie irgendein zweitklassiger Schauspieler, der sich in seinen geliehenen
Kleidungsstücken nicht wohl fühlt. Er war ein großer, hübschgewachsener
Bursche in einem gutsitzenden Anzug. Er mochte gegen Vierzig sein und hatte
schwarzes Haar und ein gefurchtes Gesicht. Er machte denselben Eindruck wie der
Empfangschef im Club — als ob er trotz der vornehm glänzenden Politur durchaus
in der Lage sei, mit jeder anfallenden Situation fertig zu werden.


»Guten
Abend, Miss Nina.« Er lächelte die Blonde höflich an. »Es ist mir ein
Vergnügen, Sie hier wieder willkommen heißen zu dürfen.«


»Hallo,
Albert«, sagte sie obenhin. »Das ist Mr. Holman, unser neuer Gast.«


»Guten
Abend, Sir.« Er nahm mir die Reisetasche aus der Hand.
»Mr. Stanton hat mich bereits telefonisch von Ihrem Kommen unterrichtet. Ich
hoffe, Sie werden hier einen angenehmen Aufenthalt haben. Bitte wenden Sie sich
an mich, wenn Sie einen Wunsch haben, Sir.«


»Albert
steht zu Ihrer Verfügung«, sagte Nina leichthin. »Wenn Sie etwas brauchen,
sagen Sie es ihm. Wie jetzt zum Beispiel — wenn Sie etwas zu trinken wollen,
wie das bei uns üblich ist — «


»Soll
ich die Drinks ins Wohnzimmer bringen, Miss Nina?« fragte
er. »Einen Tom und Jerry — und für Sie, Sir?«


»Bourbon
auf Eis«, sagte ich.


Der
Butler verschwand, und Nina begann mich im unteren Stock umherzuführen. Von der
großen Eingangsdiele aus gingen wir in einen Raum, der zugleich Bibliothek und
Bar darstellte, und von dort aus in das wuchtige, formell wirkende Eßzimmer, in
dem dreißig Leute bequem am Tisch Platz hatten. Dann schlenderten wir in den
riesigen Wohnraum, der genügend Couches enthielt, um einem Dutzend Leute
gleichzeitig eine psychoanalytische Behandlung angedeihen lassen zu können —
und fuhren schließlich mit dem eleganten Aufzug, der wie ein anmutiger goldener
Vogelkäfig aussah, ins Kellergeschoß.


Der
phantasievoll geformte und geheizte Swimming-pool glitzerte einladend unter dem
warmen elektrischen Licht, aber an seinem anderen Ende lag in tiefem Schatten
eine mit künstlichen Palmen und echtem Gebüsch versehene Insel. Nina folgte
meinem Blick mit tiefstem Verständnis.


»Die
>Oase< genannt«, sagte sie beiläufig, »und merkwürdigerweise ist es bei
jeder Party dasselbe
— nach dem vierten Martini glaubt plötzlich jeder, daß sie wirklich
romantisch sei.«


»Wie
viele Gäste sind auf dem Weg dorthin schon ertrunken?«
fragte ich interessiert.


Sie
grinste. »Da muß ich erst Albert fragen.
Wenn er das Bassin nicht selbst reinigt, weiß er jedenfalls sicher,
wer das tut.« Sie zuckte mit einer Spur von Ungeduld
die Schultern. »Nun, nachdem wir unsere Miniaturrundreise beendet haben,
könnten wir eigentlich zurück ins Wohnzimmer gehen und nachsehen, ob Albert
seinem Ruf gerecht geworden ist und unsere Gläser gebracht hat.«


Sowohl
Albert wie auch die gefüllten Gläser warteten auf uns, als wir in den Wohnraum
zurückkehrten. Nina sank in die tiefen Kissen der nächsten Couch und seufzte erleichtert
auf. Ich setzte mich neben sie, und der Butler servierte höflich und fachkundig
die Drinks.


Nina
trank einen Schluck von ihrer heißen, dampfenden Mixtur aus Eiern, Zucker,
Milch, Nußmehl, Rum und Bourbon und lächelte
anerkennend.


»Großartig«,
sagte sie vergnügt. »Vielen Dank, Albert.«


»Danke,
meinerseits, Miss Nina. Fehlt noch etwas?«


»Nicht
daß ich wüßte«, sagte sie.


Er
zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Das >Blaue Zimmer<, Miss Nina. Im
Augenblick haben wir sonst keine Gäste im Hause.«


»Sehr
schön«, sagte sie gelassen, und er verschwand leise aus dem Zimmer.


Ich
trank einen Schluck Bourbon, und meine Geschmacksnerven vibrierten angenehm,
als sie die beste auf dem Markt erhältliche Qualität erkannten. Nina lehnte
sich tief in die dicke Polsterung zurück und schlug die eleganten Beine
übereinander. »Wie fühlt man sich so als Genosse eines echten, lebendigen
Sultans, Mr. Holman?« Der spöttische Ausdruck lag
wieder in den haselnußbraunen Augen, während sie mich
betrachtete.


»Es
übertrifft sogar noch den Harem Club«, sagte ich. »Hier haben Sie denselben Service
und brauchen noch nicht einmal für die Drinks zu bezahlen.«


»Es
muß sich um einen großen Gefallen handeln, den Sie Carter Stanton tun«, sagte
sie träge, »daß er Ihnen diesen grandiosen Empfang zuteil werden läßt.«


»Das
ist der Fluch meiner magnetisch anziehenden Persönlichkeit«, sagte ich
bescheiden. »Kann ich etwas dafür, wenn ich unwiderstehlich bin?«


»Keinerlei
Gewissensbisse?« Ihre Lippen verzogen sich nach unten. »Keine winzig kleinen Stiche
im Solarplexus, wenn Ihnen Mrs. Holman und all die kleinen Holmans einfallen,
die selig darauf warten, daß Daddy zu ihnen in das kleine blaue Paradies an der
Westküste zurückkehrt?«


»Keine
Mrs. Holman, keine kleinen Holmans, kein kleines blaues Paradies an der Küste«,
sagte ich.


»Das
muß ein Zufall sein«, sagte sie und seufzte leise. »Ich habe noch nie einen
Burschen kennengelernt, der von außerhalb der Stadt kam und noch nicht
verheiratet war.«


»Wenn
Sie sich bei der FBI erkundigen wollen, habe ich nichts dagegen«, erwiderte ich
gelassen. »Wenn Sie gute Nacht sagen und nach Hause gehen wollen, ebensowenig.«


Sie
schnalzte mit der Zunge. »Mr. Holman! Wir Houris
haben Pflichtgefühl — wir sind so etwas wie ein Geschenk. Wenn wir uns schon
einmal verpflichtet haben, bleiben wir dabei. Wind und Regen, Hagel und Schnee
— wir und das Postamt wanken nie.«


»Seit
wann sind Sie eine Houri?«
fragte ich.


»Ich
habe im Magazin als >Houri des Monats<
begonnen, als Faltbild mit ein paar merkwürdigen Falten an den merkwürdigsten
Stellen — mit und ohne Drapierungen und rund um eine Büste Shakespeares.« Sie lachte heiser. »Man bezeichnete mich als den
intellektuellen Typ, und natürlich hatte das Ganze gar nichts mit einem von
Natur aufrecht stehenden Busen zu tun. Später hörte ich dann, daß Stanton den
Club eröffnete und Mädchen suchte, und so bewarb ich mich. Ich bin seit dem
Eröffnungsabend dort, der ungefähr acht Monate zurückliegt, und wenn Sie mich
fragen, weshalb ein nettes Mädchen wie ich in so wenig Bekleidung arbeitet, so
werde ich Ihnen sagen, daß ich es deshalb tue, weil ich zweihundertfünfzig in
der Woche verdiene, was genau hundertfünfzig mehr sind als mein Gehalt als
Schullehrerin.«


Sie
barg für einen Augenblick ihr Gesicht in ihrem dampfenden Getränk und sah mich
dann wieder an. »Das ist also die Geschichte meines Lebens — wie steht’s mit
Ihnen, Mr. Holman? Wie mogeln Sie sich durchs Dasein?«


»Ich
bin Wirtschaftsberater«, sagte ich.


»Das
klingt nicht gerade aufregend.« In ihren Augen lag ein
spöttischer Ausdruck. »Sie sehen nach etwas anderem aus — vielleicht nach einer
Kreuzung aus einem Schwindler und einem Rausschmeißer?«


»Das
muß an dem abgeschlossenen Leben liegen, das ich führe«, sagte ich. »Aber wenn
Sie seit der Eröffnung im Club gearbeitet haben, so müssen Sie doch Shirley
Sebastian gekannt haben?«


Ihr
Gesicht umwölkte sich ein wenig, und sie wandte den Blick ab. »Ich erinnere
mich vage an sie«, sagte sie mit abweisender Stimme. »Sie war nur ungefähr
einen Monat da und wurde dann entlassen.«


»Und
hat sich hinterher umgebracht.«


»Es
war schrecklich«, sagte sie leise. »Ich habe darüber in den Zeitungen gelesen.«


»Sie
wurde rausgeschmissen, weil sie rauschgiftsüchtig war, habe ich gehört«, sagte
ich erwartungsvoll.


»Wirklich?
Das weiß ich nicht — ich habe sie kaum je gesehen, während sie im Club
arbeitete. In den meisten Nächten waren wir so beschäftigt, daß wir nicht
einmal die Zeit hatten, uns gegenseitig mit >Hallo< zu begrüßen.«


Ich
überlegte, daß es offensichtlich verschwendete Zeit war, weiterzufragen, und so
ließ ich es. Als ich mit meinem Bourbon fertig war, hatte auch Nina ihren Tom
und Jerry ausgetrunken.


»Nun?«
Ihr Gesicht hatte sich wieder erhellt. »Ich vergesse meine Pflichten als Houri. Was wünscht Ihr jetzt, Herr? Noch etwas zu trinken?
Musik? Sagt mir Eure Wünsche, sie sollen erfüllt werden.«


»Wenn
es Ihnen nichts ausmacht, würde ich vorziehen, ins Bett zu gehen«, sagte ich
höflich. »Ich bin heute morgen früh aufgestanden.«


Sie
zog eine Grimasse. »Natürlich ziehen Sie vor, ins Bett zu gehen, Mr. Holman.
Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich so dumm war, einen Augenblick lang
anzunehmen, Sie unterschieden sich vom Rest der übrigen Mannsbilder, die
hierherkommen.« Sie stand mit einer geschmeidigen, straffen
Bewegung auf. »Okay, Mr. Holman, Ihre Houri wird Ihnen den Weg zeigen.«


Ich
folgte ihr durch die Diele und die eindrucksvolle gewundene Treppe empor. Der
Name »Blaues Zimmer« erklärte sich von selbst, nachdem wir einmal drinnen waren
— angefangen von dem blauen Satinbezug auf dem einem Sultan gemäßen Bett bis zu
den blauen Vorhängen vor den Fenstern — , aber der massive, blaugefärbte, mit
Sternchen übersäte, genau über dem Bett an der Decke angebrachte Spiegel war
eine wenn auch nicht gänzlich originelle, so doch reizvolle Neuerung.


»Carter
Stanton hatte einen Innendekorateur, der jedes Zimmer im Haus in anderem Stil
eingerichtet hat«, sagte Nina beiläufig. »Ich weiß nicht, wie er diesen Stil
hier bezeichnet hat — >Regency Bordello<
fände ich nicht überraschend.«


»Wie
war’s mit >Gotischer Seitensprung<«, fragte ich kritisch.


Sie
lächelte ein wenig und wandte mir dann mit einstudierter Gleichgültigkeit den
Rücken zu. »Ziehen Sie bitte den Reißverschluß auf. Und von jetzt an weigere
ich mich, Sie weiterhin Mr. Holman zu nennen. Selbst Wirtschaftsberater haben
einen Taufnamen, oder nicht?«


»Rick«,
sagte ich und zog den Verschluß herunter bis zu der zarten Mulde ihres Rückens.


Ich
zündete mir eine Zigarette an, während sie aus dem Kleid schlüpfte, unter dem
sie nur einen schwarzen Spitzenbüstenhalter und dazu passende Höschen trug. Sie
hängte das Kleid sorgfältig über einen Bügel und dann in einen Schrank, drehte
sich dann um und kam langsam auf mich zu. Ihre langen, anmutigen Beine waren
von der Sonne goldbraun getönt, und die cremefarbene Schwellung ihrer Brust
über dem schwarzen Spitzenstoff war eine fast quälende Aufforderung zur
ekstatischen Begeisterung. Aber damit, so überlegte ich mürrisch, ging es einem
wie mit Geld — man konnte beides nicht kaufen.


Nina
blieb einen halben Meter vor mir stehen, ein leicht spöttisches Glitzern in den
Augen. »Sind Sie bereits sprachlos, Rick, mein Baby? Na, bis jetzt haben Sie ja
noch nichts gesehen.«


Ihre
Hände verschwanden einen Augenblick lang hinter ihrem Rücken, als sie ihren
Büstenhalter aushakte, dann schüttelte sie leicht die Schultern, so daß die
Achselbänder über ihre Arme herabglitten und der Büstenhalter sanft wie die
Muleta eines Stierkämpfers zu Boden schwebte. Der von Natur nach oben gewölbte
Busen war keine Illusion; ich nahm an, daß es ungefähr hunderttausend
Magazinleser geben mochte, die zutiefst den Mangel an einer dritten Dimension
in der Ausgabe, in der Nina als Faltbild dargeboten worden war, bedauert
hatten.


Sie
holte tief Luft und blickte zufrieden an sich herab. »Ich muß schon sagen,
möglicherweise gehen mir ein paar Zentimeter ab, die Schwergewichte wie Paula
haben, aber vom Stilistischen her gesehen — würde ich jederzeit mich vorziehen.«


Ich
nahm einen langen Zug aus meiner Zigarette und zwang mich, ihr in die Augen zu
blicken. »Eines hätte ich gern gewußt«, sagte ich. »Als Stanton Sie heute abend vom Club wegholte, hat er Sie dadurch doch um
die Trinkgelder der restlichen Nacht gebracht — aber ich vermute, er wird wohl
die Differenz ausgleichen, wie?«


»Aber
sicher«, sagte sie leichthin. »Dafür wird gesorgt.«


»Wieviel?«


»Ist
das so wichtig?« Sie erstarrte ein wenig, und ihre
Augen wurden wachsam. »Oder glauben Sie vielleicht, ich würde überbezahlt,
Rick, mein Baby?«


»Vielleicht
hundert Dollar?« beharrte ich.


»Doppelt
soviel«, sagte sie mit spröder Stimme. »Wenn Sie’s schon genau wissen wollen.«


»Es
hat mich nur interessiert«, erklärte ich. »Ich habe noch nie für Leidenschaft bezahlt,
ganz abgesehen davon, daß jemand anderes die Rechnung bezahlt hätte. Ich
glaube, deshalb ist mir auch die ganze Geschichte so zuwider.«


Meine
Reisetasche stand auf einem Stuhl an der anderen Seite des Zimmers. Ich ging
hinüber, nahm sie auf und strebte dann der Tür zu. »Ich denke, es gibt mehr als
genügend Platz im Haus, zumal keine anderen Gäste die Nacht über da sind«,
sagte ich beiläufig. »Wir sehen uns dann also beim Frühstück?«


Ihr
Gesicht nahm eine dumpfe Rotfärbung an, und in ihren Augen begannen feurige
Funken zu sprühen, die Angriffs- und Mordlust verrieten. Sie schob sich schnell
zwischen mich und die Tür.


»Was
haben Sie da vor, Rick, mein Baby?« fragte sie mit
gepreßter Stimme, die vor unterdrückter Wut leicht zitterte. »Wollen Sie mich wie
ein zweitrangiges Callgirl dastehen lassen, oder was ist los?«


»Sie
brauchen sich nicht die geringste Sorge zu machen«, knurrte ich. »Ich werde
Stanton am Morgen nicht erzählen, daß er Anspruch auf einen Rabatt von
zweihundert Dollar hat.«


Ihre
Hand beschrieb einen schnellen Bogen und explodierte auf meiner Wange. »So was
können Sie mit mir nicht machen!« keuchte sie. Es gab
eine zweite Explosion, als sie mir mit dem zurückfahrenden Handrücken einen
Schlag auf die andere Seite verabreichte. Er tat noch mehr weh als der erste.


»Sie
lausiger, verkommener — « Sie holte erneut aus.


Ich
ging schleunigst in die Hocke, umschlang ihre Oberschenkel und richtete mich
dann wieder auf, so daß sie, den Kopf nach unten, über meine eine Schulter
hing. Ihre Füße fuchtelten wild in der Luft herum, während ihre Fäuste gegen
mein Kreuz trommelten.


»Lassen
Sie mich herunter, Sie Affe!« kreischte sie wie eine
Wahnsinnige. »Ich bringe Sie um! Genau das werde ich tun — Sie umbringen! «


»Genau
das habe ich mir gedacht«, sagte ich selbstzufrieden und setzte mich in Gang.
Sie überschüttete mich weiterhin mit einer Flut unzutreffender Schimpfworte und
trommelte unentwegt mit ihren Fäusten, während ich sie
die gewundene Treppe hinab und durch den riesigen Wohnraum zum Aufzug trug. Erst
als der vergoldete Käfig sanft zum Halten kam und ich mit ihr in das
Kellergeschoß hinaustrat, verstummte sie plötzlich.


»Was
haben Sie vor?« fragte sie verzweifelt. »Lassen Sie
mich herunter, oder ich werde...«


»Nina,
Darling«, sagte ich freundlich, »ich glaube, Sie brauchen eine kleine Abkühlung.« Mein letzter Schritt brachte mich an den Rand des
Swimmingpools.


»Ich
— oh, nein!« kreischte sie verzweifelt. »Nicht! Sie
unmöglicher — « Der Rest ging in einem durchdringenden Schrei verloren, als ich
sie mit beiden Händen um die Taille faßte, sie von meiner Schulter weg hoch in
die Luft hob und sie dann ins Wasser warf.


Sie
verschwand mit einem lauten Platschen und tauchte gleich darauf mit eng an den
Kopf gekleisterten Haaren wieder aus dem Wasser auf. Ihre Augen durchbohrten
mich mit derselben aus Enttäuschung geborenen Wut, welche die Squaws beseelt
haben mußte, als sie sahen, wie die eben für den Marterpfahl vorbereiteten
Bleichgesichter entschwunden waren.


»Warum
schwimmen Sie nicht zur Oase hinüber, Nina, mein Schätzchen?«
fragte ich freundlich. »Von hier aus sieht sie wirklich romantisch aus.«


Sie
trat einen Augenblick lang Wasser, und der Auftrieb des Wassers vereinigte sich
mit dem natürlichen Auftrieb ihres Busens, was eine phantastische Realität schuf,
die jenseits der Vorstellungskraft der meisten Männer gelegen hätte. Ich
betrachtete es als besonderes Privileg, das gesehen zu haben.


»Ich
sollte Ihnen eigentlich dankbar sein, Mr. Holman«, sagte sie zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie haben mir eine Aufgabe beschert, der ich
mich jetzt widmen kann. Und wenn es des Restes meines Lebens bedürfte, bis wir
quitt sind, es wird sich gelohnt haben.«


Sie
beging den Fehler, zu nahe an den Rand des Beckens zu schwimmen, während sie
redete, und es kostete mich nicht die geringste Anstrengung, meinen Fuß auf
ihren Kopf zu setzen und ihn wieder unter Wasser zu drücken. Diesmal machte ich
mir nicht die Mühe, abzuwarten, bis sie wieder erschien. Ich kehrte zu dem
goldenen Käfig zurück und fuhr in den Wohnraum hinauf.


Der
Butler wartete auf mich, als ich aus dem Aufzug trat; er hielt einen Bourbon
auf Eis auf seinem Servierbrett bereit.


»Ich
dachte, Sie hätten dies hier nach dieser heftigen körperlichen Anstrengung
vielleicht nötig, Sir«, sagte er beiläufig.


Ich
nahm das Glas vom Tablett und warf ihm einen scharfen Blick zu.


»Sind
Sie der siebte Sohn eines siebten Sohnes, Albert?«
fragte ich kalt. »Oder können Sie durch die Fußböden sehen?«


»Genau
das, Sir.«


Er
bückte sich und hob einen Teppich vom Boden hoch, unter dem sich eine solide
Glasplatte befand. Ich blickte direkt auf den Swimming-pool hinab, gerade
rechtzeitig, um Nina sich selbst aus dem Wasser hieven zu sehen, wobei sich
über ihre Lippen eine Flut energischer Flüche ergoß.


Albert
legte den Teppich wieder zurück und richtete sich auf. »Verzeihen Sie mir meine
Neugierde, Sir, aber ich hörte den Lärm und hielt es für besser, der Sache
nachzugehen. Mr. Stanton wäre es nicht recht, wenn einer seiner Gäste ermordet
würde oder ihm etwas Ähnliches zustieße.«


»Dieses
Glasguckloch ist wirklich hinreißend«, sagte ich. »Es muß ein Mordsspaß bei Parties sein.«


»Es
hat beträchtliche Belustigung bei zahlreichen Gästen zu allen möglichen Zeiten
hervorgerufen, Sir«, stimmte er zu.


»Wie
steht es mit der anderen?« fragte ich. »Mit der
Glasplatte direkt über der Oase? Ich wette, Stanton hält ihren Standort geheim,
weil er sie ausschließlich zu seinem eigenen Amüsement benutzt?«


Seine
Lippen zuckten unwillkürlich. »Sie sind ein Mann von sehr schneller
Auffassungsgabe, Mr. Holman.«


Ich
trank voller Genuß etwas von dem Bourbon. »Hat Stanton Ihnen etwas von mir
erzählt?«


»Ich
weiß, weshalb Sie hier sind, Sir«, sagte er leichthin. »Mr. Stanton war, als er
heimkam, schrecklich aufgeregt über den Zwischenfall auf der Straße gestern nacht. Er hat mir erzählt,
weshalb Sie kommen, aber ich hatte natürlich schon vorher von Ihnen gehört,
Sir. In meiner vorigen Stellung habe ich drei Jahre lang bei einem Gentleman
aus der Filmindustrie an der Küste zugebracht.«


»Kennen
Sie jemanden, der den Wunsch haben könnte, Ihren Boß umzubringen?«


»Ich
glaube nicht«, sagte er nachdenklich. »Mr. Meyer und seine Geschäftsfreunde
vermitteln mir immer ein gewisses Gefühl des Unbehagens, wenn sie hierher zu
Besuch kommen, aber ich denke mir, sie haben auf jedermann dieselbe Wirkung.«


»Wie
steht es mit Ihnen?« schlug ich vor. »Haben Sie
vielleicht irgendwelche guten Gründe, Stanton umzubringen? «


Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, er ist ein großzügiger Arbeitgeber. Ein
widerwärtiger Charakter, natürlich — aber schließlich, wer ist das heutzutage
nicht?«


Ich
schüttelte bewundernd den Kopf. »Sie haben als Butler Ihren Beruf verfehlt,
Albert, Sie gehörten in den auswärtigen Dienst.«


»Vielen
Dank, Sir.«


»Kam
Shirley Sebastian hierher, solange sie im Club arbeitete?«
fragte ich plötzlich.


Ein
Ausdruck der Verständnislosigkeit glitt wie ein gut funktionierender eiserner
Vorhang über sein Gesicht. »Shirley Sebastian, Sir? Ich erinnere mich an
niemanden dieses Namens.« Etwas, das wohl als Lächeln
gedacht war, bewegte kaum merklich seine Lippen. »Aber schließlich hat es so
viele weibliche Gäste im Haus gegeben, seit ich bei Mr. Stanton angestellt bin.
Nicht, daß ich die Houris, die hier zu Besuch waren,
gezählt hätte, aber meiner Ansicht nach ist Mr. Stanton — statistisch gesehen —
ein moderner Salomon.«


»Auf
Schlittschuhen«, brummte ich.


Es
gab ein leises surrendes Geräusch, und der goldene Käfig entschwand unseren
Blicken. Jeden Augenblick konnte Venus aus den Wogen oder, wie es den Tatsachen
mehr entsprach, Nina aus dem Swimming-pool im Kellergeschoß auftauchen. Da ich
nicht vorhatte, auf einen Racheakt zu warten, trank ich schnell mein Glas aus
und stellte es auf Alberts Tablett.


»Wo
kann ich schlafen?« fragte ich schnell.


»Ich
würde das Arbeitszimmer vorschlagen, Sir.« Seine
Stimme klang sanft. »Wenden Sie sich oben an der Treppe nach links statt nach
rechts. Dort ist es die Tür am anderen Ende des Flurs, auf die Sie geradewegs
zugehen. Ein kleiner Raum, aber sehr bequem, und er enthält keinerlei Spiegel,
Sir.«


»Vielleicht
besorgen Sie dem Mädchen besser ein Badetuch«, sagte ich, während ich schnell
in Richtung der Diele davonging. »Es muß ihr jetzt ziemlich kalt sein.«


»Machen
Sie sich keine Sorgen, Sir«, sagte er in beruhigendem Ton. »Ich kümmere mich um
alles.«
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Als ich gegen neun Uhr am nächsten Morgen ins
Eßzimmer trat, saß Carter Stanton am Ende des riesigen Eßtischs
und nahm ein einsames Frühstück zu sich. Er blickte auf und nickte leutselig.
»Morgen, Holman. Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir. Ich sehe, die kleine
Lady ist noch nicht aufgestanden. Vielleicht ist sie noch total erledigt, was?
Ich habe schon immer gesagt, das kalifornische Klima bekommt der männlichen
Konstitution sehr gut.«


Ich
nahm mir einen Stuhl und setzte mich an den Tisch. Fast im selben Augenblick
erschien ein schmuckes, dunkelhaariges Wesen in der Tracht eines
Zimmermädchens.


»Guten
Morgen, Mr. Holman!« Ihre Stimme klang für diese Zeit des Tages einfach zu
entschlossen freundlich. »Ich bin Judy, Ihr ganz persönliches Mädchen.«


Stanton
sah den verdutzten Ausdruck auf meinem Gesicht und schüttelte sich vor Lachen.
»Es stimmt, was sie sagt«, bemerkte er und prustete, »aber ich kam auf die
Idee, es Ihnen auf diese Weise verkünden zu lassen, nur um zu sehen, wie Sie
reagieren und, Mann — Ihr Gesicht wird zu meinen goldenen Erinnerungen gehören,
soviel ist sicher!«


»Späße
vor dem Frühstück?« brummte ich. »Ich könnte Sie glatt
ermorden.«


»Was
wünschen Sie zum Frühstück, Mr. Holman?« fragte das
Mädchen mit mitfühlender Stimme.


»Kaffee,
Toast und Marmelade«, sagte ich.


»Ist
das etwa alles?« Ihre Stimme klang ehrlich schockiert.


»Wenn
Sie gern einen Bauchtanz vorführen, während ich esse, habe ich nichts dagegen«,
knurrte ich. »Aber ich glaube, es ist nur fair, wenn ich Sie vorher warne — vor
Mittag habe ich niemals erotische Gefühle.«


Sie
schwenkte die Hüften unter dem engen schwarzen Satinkleid, als sie sich
umdrehte und verwirrt zurückzog. Ich zündete langsam eine Zigarette an, wobei
ich trotz fünfzehnjähriger Raucherfahrung noch immer hoffte, sie würde einmal
anders schmecken, als jede vor dem Frühstück gerauchte Zigarette zu schmecken
pflegt. Stanton verputzte das letzte Stück Pfannkuchen, nachdem er es reichlich
mit Ahornsirup begossen hatte, und starrte mich wohlwollend an.


»Eines
weiß ich bereits über Sie, Holman«, sagte er vergnügt. »Sie sind fast immer ein
widerwärtiger Bursche, stimmt’s?«


Judy
kehrte mit klappernden Absätzen zurück und servierte mein Frühstück, wobei sie
die ganze Zeit über das Gesicht abgewandt hielt, so als hätte ich womöglich
eine ansteckende Krankheit. Ich trank, nachdem sie gegangen war, einen Schluck
Kaffee und fühlte mich danach etwas besser.


»Zeigen
Sie mir einen Menschen, der morgens fröhlich und freundlich ist — und es kann
sich nur um einen hinterhältigen Bastard handeln, das habe ich schon immer
gesagt.« Stanton strahlte mich an.


»Zeigen
Sie mir einen Menschen, der bei jedem Frühstück dasselbe sagt«, erwiderte ich
mit vorsichtiger Zurückhaltung, »und es kann sich nur um einen Menschen mit
eingeschlagener Nase handeln.«


»Nennt
man das Dankbarkeit?« fragte er anklagend. »Ich
engagiere Sie für ein phantastisches Honorar, lade Sie in mein Haus ein,
versorge Sie mit einem intellektuellen Mädchen — und wie danken Sie mir’s, Holman?«


»Was
mir rätselhaft bleibt, ist, wie Sie es geschafft haben, so lange am Leben zu
bleiben«, sagte ich.


»Nun«,
sagte er grinsend, »jedenfalls hat vergangene Nacht niemand versucht, mir an
den Kragen zu gehen. Vielleicht hat der Betreffende bereits davon gehört, daß
Sie hierher gekommen sind, was?« Dann ernüchterte sich
sein Gesichtsausdruck. »Im Ernst, Holman, was wollen Sie nun in dieser
Situation unternehmen?«


»Das
einzige, was ich im Augenblick tun kann, ist, mit den Leuten zu reden, die als
Mörder Carter Stantons am ehesten in Frage kommen«, sagte ich. »Ich brauche
Adressen —Sie können sie mir in Ihrem Büro geben. Ich würde auch gern diese
Drohbriefe sehen.«


»Natürlich«,
antwortete er und nickte eifrig. »Halten Sie denn etwas davon — mit ihnen zu
reden, meine ich?«


»Unter
Umständen ja«, brummte ich. »Wenn einer von ihnen diese Briefe an Sie
geschrieben hat, so wird er vielleicht dadurch eingeschüchtert. Vielleicht kann
mir auch einer von diesen Leuten einen Hinweis geben — wer kann das im voraus
wissen?«


»Wahrscheinlich
haben Sie recht.« Er betupfte sich den Mund mit seiner
Serviette und brüllte dann plötzlich: »Judy!«


Das
Mädchen kam hereingesaust wie aus der Kanone geschossen. »Ja, Mr. Stanton?« fragte sie atemlos.


»Ich
fahre jetzt mit Mr. Holman ins Büro«, sagte er. »Sehen Sie einmal nach einiger
Zeit nach Miss Nina im >Blauen Zimmer< und fragen Sie sie, ob sie was zum
Frühstück möchte oder ob sie sonst etwas braucht.«


»Ja,
Sir.« Sie knickste beinahe, bevor sie hinausging.


»Das
ist der Ärger, wenn Albert nicht da ist«, brummte Stanton. »Man muß an alles
selber denken, sonst klappt überhaupt nichts.«


»Was
ist mit Albert geschehen?« fragte ich.


»Er
legt keinen Wert darauf, vor Mittag aufzustehen«, antwortete er wütend. »Da ich
einsehe, daß er bis in die frühen Morgenstunden beschäftigt ist, kann ich
nichts dagegen sagen.«


»Albert
hat mich beeindruckt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wie sind Sie an ihn geraten?«


»Er
hat für einen mir sehr nahestehenden Freund an der Küste gearbeitet«, sagte
Stanton, »der unglücklicherweise
am Herzschlag starb, als er in einer der Schluchten hinter Bel Air hinter einem
Starlet herjagte. Ich hatte schon vorher ein Auge auf Albert geworfen, und
sobald er frei war, habe ich zugegriffen.«


»Sind Sie sicher, daß es sich
um ein Starlet handelte und nicht um eine von Ihnen zu diesem Zweck zur
Verfügung gestellte Houri?«
fragte ich völlig unschuldig.


Er kicherte zufrieden. »Komisch
— sie kam tatsächlich, als ich den Club eröffnete, und bewarb sich um einen Job.«


»Und Sie haben ihr natürlich
einen gegeben?«


»Keine Spur! «Er schüttelte
entschieden den Kopf. »Was soll ich denn mit einem Frauenzimmer anfangen, das
so schnell rennen kann?«


 


Etwa eine Stunde später kamen
wir in den Büros des Sultan-Magazins an, die drei von dreißig
Stockwerken eines Gebäudes im Geschäftsviertel der Stadt einnahmen. Der fette
kleine Mann mit dem Turban und dem spitzen Bart, der auf den Glastüren
aufgemalt war, blinzelte mir zu, als wir eintraten. Ich wurde mir zunehmend
schneller der Tatsache bewußt, daß er sehr wohl Grund zum Blinzeln hatte.


Die Büros waren modern
eingerichtet und strahlten Arbeitsatmosphäre aus, aber sie unterschieden sich
nicht wesentlich von irgendwelchen anderen Verlagsinstitutionen — nicht eine
einzige Houri war zu sehen. Stanton sah meinen leicht
erstaunten Blick, als wir an seinen rund fünfzig bebrillten Sekretärinnen
vorbeigingen, aber er wartete, bis wir die Tür seines Privatbüros hinter uns
geschlossen hatten, bevor er sprach.


»Hier arbeite ich, Holman«,
sagte er behaglich, während er sich hinter seinen nierenförmigen Schreibtisch
setzte. »Wenn ich spielen möchte, so habe ich dafür mein Haus und den Club.
Wenn Sie so wollen, ist es der Unterschied zwischen einer Nummer und einer
Probenummer.«


»So etwas würde ich nicht
einmal im Traum sagen«, versicherte ich ihm.


Er kramte in einer Schublade
seines Schreibtischs und warf mir dann zwei Umschläge hin. »Sie können die
Briefe lesen«, sagte er, »während ich die Adressen für Sie heraussuche.«


Beide Briefe waren kurz und
bündig. Sie waren mit der Maschine geschrieben und nicht unterschrieben. Im
ersten stand:


 


Sie gehören umgebracht,
Stanton, und das wird auch geschehen, bevor der Monat zu Ende ist.


 


Der zweite hieß:


 


Noch fünfzehn Tage, Stanton,
wie fühlen Sie sich dabei?


 


Beide Briefe waren mit dem
Vermerk »Persönlich« versehen und ganz einfach an »Carter Stanton — Judas«
adressiert.


»Was halten Sie davon?« Stanton hob den Kopf und blickte mich grübelnd an.
»Keiner von den beiden Dingern ist gerade eine Fundgrube an Information, oder?«


»Wieso >Judas<?« fragte ich.


Er zuckte gekonnt die
Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich habe nie im Leben jemanden betrogen
oder verraten.«


Es war eine so offensichtliche,
empörende Lüge, daß sie jede Antwort im Keim erstickte. Ich unternahm also gar
keinen Versuch. Er schob mir ein Blatt Papier über den Schreibtisch zu.


»Ich habe Melissas Adresse
aufgeschrieben — hoffentlich fällt sie in den Aufzugschacht, bevor Sie dort
angekommen sind! — , und dann den Ort, an dem Sie Meyer finden können.
Sebastian ist natürlich im Club. Er probt die meisten Nachmittage über dort.
Sie werden keine Schwierigkeiten haben, hineinzukommen, das habe ich bereits
geregelt. Gibt es sonst noch etwas?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
ich und steckte die Liste in meine Brieftasche.


»Vielleicht sprechen Sie am
besten mit Leon, bevor Sie gehen«, sagte er munter. »Ich habe ihm von Ihnen
erzählt — und von den Briefen.« Er drückte auf einen
Knopf seines Sprechapparates, und eine blecherne Stimme sagte: »Ja, Carter?«


»Holman ist hier bei mir,
Leon«, sagte Stanton. »Er wollte gern mit Ihnen sprechen — wenn Sie jetzt
gerade Zeit haben?«


»Natürlich«, sagte die Stimme
freundlich. »Schicken Sie ihn herüber.«


Stanton stellte den Apparat ab.
»Sein Büro liegt gleich ich nebenan. Ich denke, wir sehen uns dann heute zum
Abendessen zu Hause, wie?«


»Vermutlich«, stimmte ich zu.
ich war schon an der Tür angelangt, als er »Holman«
rief. Ich drehte fragend den Kopf. Seine babyblauen Augen schielten leicht.


»Sagen Sie mal, Holman — « Er
entblößte sein Pferdegebiß in einem über drei Oktaven
reichenden Grinsen. »Wovor hatten Sie denn Angst? Vor dem Spiegel an der
Decke?«


»Davor auch.« Ich nickte. »Und
davor, wie der ganze Raum eingerichtet war. Irgendwie hat er meine
manisch-depressive Veranlagung aktiviert.« Ich senkte
meine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, das er nur mühsam verstehen
konnte. »Es hat mich an ein heruntergekommenes Bordell in New Orleans erinnert,
in dem ich einmal war. Der Besitzer war ein fetter kleiner Mann mit schmutzigem
blondem Haar — es war nie ordentlich geschnitten — ,
und er bezog seine Anreize durch geheime, in die Decke eingelassene
Spiegelglasfenster. «


»Sie Mistvieh!«
sagte Stanton entzückt. »Sie gerissenes, altes Mistvieh!«


Das Büro des Chefredakteurs war
nur um ein geringes kleiner als das des Herausgebers. Leon Douglas erhob sich
hinter seinem Schreibtisch, gab mir die Hand und forderte mich zum Sitzen auf.
Er war ein großer, magerer Bursche, ungefähr dreißig Jahre alt, mit einem
Bürstenhaarschnitt und einer Brille mit viereckigen Gläsern.


»Ich bin gern bereit, Ihnen zu
helfen, wo immer ich nur kann, Mr. Holman«, sagte er freundlich, während er
sich wieder setzte. »Carter hat mir erzählt, was geschehen ist, und ich kann
mir seine Gefühle vorstellen.« Er lächelte mitfühlend.
»Ich würde sofort an sämtlichen Wänden hochgehen, wenn mir jemand drohen würde,
mich bis Monatsende umzubringen.«


»Arbeiten Sie schon lange mit
ihm zusammen?«


»Seit fünf Jahren«, sagte er.


»Ich nehme an, Sie kennen
Stanton so gut wie kaum sonst jemand, vielleicht sogar besser?«


»Da bin ich nicht so sicher«,
sagte Douglas nachdenklich. »Außerhalb des Büros sehe ich nicht viel von Carter.«


»Kennen Sie einen Menschen, der
den Wunsch hegen könnte, ihn umzubringen?«


»Vielleicht an die tausend —
das jedenfalls wäre die passende Antwort, und sie hätte für jeden Gültigkeit,
der auf so schnelle Art zu Erfolg gekommen ist wie er«, antwortete er bedächtig.
»Aber wenn ich die Frage so ernst nehme, wie sie von Ihnen gemeint ist, so
kenne ich niemanden, der ihn so sehr hassen würde, um ernsthaft einen Mord in
Betracht zu ziehen!«


»Wie steht es mit Ihnen selber?«


Die grauen Augen hinter den
viereckigen Brillengläsern wurden plötzlich kalt und abweisend. »Das halte ich
für keine besonders amüsante Bemerkung, Mr. Holman. «


»Nehmen Sie sie nicht
persönlich«, sagte ich gelassen. »Betrachten Sie die Sache einmal vom
Standpunkt eines Dritten aus. Was hätten Sie durch Stantons Tod zu gewinnen?«


Seine Lippen verzogen sich zu
einem bedächtigen Lächeln. »Das ist wirklich eine einzigartige Methode! >Was
habe ich dadurch, daß ich Mr. X umbringe, zu gewinnen?<
Das wird doch hoffentlich keine allgemeine Tendenz, Mr. Holman? Sie würden
dadurch höchstwahrscheinlich für rund zweitausend Morde pro Woche in den
Staaten verantwortlich gemacht werden können.« Er
überlegte ein paar Sekunden lang. »Nun, wenn Carter aus dem Weg geräumt wäre,
könnte ich vielleicht fünfundzwanzig Prozent der Anteile von dem erwerben, der
das Magazin erbt — aber ich bin mir nicht sicher, ob sich das Risiko lohnen
würde.«


»Und wie steht es mit Ihren
persönlichen Beziehungen?« bohrte ich weiter. »Ich
könnte mir vorstellen, daß es nicht gerade das Einfachste auf der Welt ist, mit
Stanton auszukommen — und das müssen Sie die ganze Zeit über.«


»Wir haben unsere schlechten
Augenblicke.« Douglas zuckte elegant mit den
Schultern. »Aber Chefredakteure haben immer ihre schlechten Augenblicke, was
Herausgeber betrifft — das liegt in der Natur der Sache.«
Er lächelte wieder. »Tut mir leid, daß ich Ihnen keine vernichtenderen
Argumente gegen Leon Douglas liefern kann, Mr. Holman.«


»Erinnern Sie sich an Shirley
Sebastian?« fragte ich gelassen.


»O ja«, antwortete er prompt.
»Das Mädchen, das Carter aus dem Club warf, weil sie rauschgiftsüchtig war. Ihr
Selbstmord hat uns einige unangenehme Situationen bereitet - die Öffentlichkeit
hätte scheußlich reagieren können, aber glücklicherweise tat sie das nicht.«


»Haben Sie sie je kennengelernt?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
bin seit der Eröffnung nie im Club gewesen, Mr. Holman. Um dieses Unternehmen
kümmert sich Carter. Mein Baby ist in erster Linie das Magazin.«


»Sind Sie verheiratet, Mr.
Douglas?« fragte ich milde.


Eine Sekunde lang lag auf
seinem Gesicht ein Ausdruck echter Belustigung. »Nein — um damit zu Ihrem
Mißtrauen beizutragen, Mr. Holman! Aber ich habe vor zu heiraten — bald sogar.«


»Gratuliere«, sagte ich
höflich.


»Danke«, antwortete er trocken.
»Aber das ist noch ein bißchen voreilig. Es gibt vorher noch ein paar Probleme
zu lösen.«


Ich stand auf, und er
betrachtete mich ein paar Sekunden lang, einen leicht zögernden Ausdruck auf
dem Gesicht. »Mr. Holman — ich sage das im Vertrauen, verstehen Sie? — Seit Carter
diesen Club eröffnet hat, scheint er, was Frauen anbetrifft, völlig aus den
Pantinen gekippt zu sein. Ich würde vorschlagen, sich einmal einen genaueren
Überblick über die Houris zu verschaffen, denen er
sein derzeitiges Interesse widmet — .« Er grinste
krampfhaft bei dem Wort »Houri«. »Es würde mich nicht
überraschen, wenn Sie in Verbindung mit einem der Mädchen einen eifersüchtigen
Freund oder einen entrüsteten Bruder ausfindig machen würden.«


»Danke, Mr. Douglas.« Ich seufzte leise. »Vielen herzlichen Dank!«


Melissa Stantons Appartement
lag hoch oben in einem Haus einer feudalen Wohngegend, von dort aus hatte man
einen Überblick über die gesamte Stadt, Sie ließ die Kette an der Tür
vorgelegt, und mein erster Blick auf sie beschränkte sich auf ein kaltes blaues
Auge, das mißtrauisch durch den fünf Zentimeter breiten Spalt zu mir
hinausspähte. Ich stellte mich vor und erklärte ihr, daß ich sie aus dringenden
und vertraulichen Gründen, die ihren Ehemann beträfen, sprechen wollte.
Daraufhin forderte sie mich mit einem bemerkenswerten Mangel an Enthusiasmus
auf, einzutreten.


Im Wohnzimmer konnte ich sie
erstmals richtig betrachten, und ich überlegte, daß Carter Stanton bei
monogamer Veranlagung mit dieser Frau sehr wohl hätte zufrieden sein können.
Sie war ein großer, üppiger Rotschopf mit berechnenden, kobaltblauen Augen, und
ihr beherrscht sinnlich wirkender Mund verriet unterdrücktes Temperament. Ihre
Seidenbluse von der Farbe reifer Orangen und die dazu passenden anliegenden
Hosen betonten die Konturen ihres strammen Busens und ihrer Hüften. Alles in
allem, überlegte ich, schien Melissa Stanton eine sehr beherrschte Frau zu
sein, aber es konnte Augenblicke geben, wo sie ihre Selbstbeherrschung verlor,
und da wäre ich gern dabeigewesen.


Sie zündete sich eine Zigarette
an und betrachtete mich mit einer Spur von Ungeduld. »Ich wäre froh, wenn Sie
sich kurz fassen würden, Mr. Holman«, sagte sie energisch. »Mein Ex-Gatte ist
niemand, über den ich allzu gern nachdenke, von einer Unterhaltung über dieses
Thema ganz zu schweigen.«


»Verständlich«, stimmte ich zu.
»Kurz gesagt, jemand droht, ihn umzubringen, und er hält es für möglich, daß
Sie das sind.«


Ihre Augen wurden groß. »Ist
das Ihr Ernst?«


»Er hält das Ganze jedenfalls
für ernst genug, um mich damit zu beauftragen, es herauszufinden«, sagte ich
leichthin. »Sind Sie’s?«


»Das ist doch absurd!« Ihre Stimme klang verdrießlich und eine Spur gereizt,
aber ihre Augen verloren nichts von ihrem mathematisch genau berechnenden
Ausdruck. »Ich möchte nicht unhöflich wirken«, sagte sie mit gepreßter Stimme,
»aber wer zerreißt schon die Police seiner Rentenversicherung, solange er noch
bei Verstand ist?«


»Sie meinen, Sie würden dann
Ihre Unterhaltszahlung verlieren?«


»Was sonst?«


»Die einzige Person, bei der
ich mir das vorstellen könnte, ist eine Ex-Ehefrau, die wieder heiraten
möchte«, brummte ich. »Dann würde sie nämlich ihre Unterhaltszahlungen ohnehin
verlieren. Aber wenn der Ex-Ehemann im richtigen Augenblick stirbt, kann sie
die sechsstellige Versicherungssumme einkassieren — und danach mit ihrem
brandneuen Ehemann herrlich und in Freuden leben.«


Die Farbe wich aus ihrem
Gesicht, während sie mich eine Weile verblüfft anstarrte. »Was für einen
Quatsch hat Ihnen denn Leon Douglas erzählt?« fragte
sie wütend. »Wenn er behauptet hat, ich würde ihn heiraten, dann ist er ein
verdammter Lügner! Was mich anbelangt, so sind wir lediglich gute Freunde, und
das ist...« Sie verstummte, als sie bei weitem zu spät erkannte, daß sie sich
diesmal verheddert hatte. »Was wollen Sie mir eigentlich anhängen?« flüsterte sie. »Das ist irgendein übler, hinterhältiger
Trick von Carter — er sucht einen Grund, sich um diese Unterhaltszahlungen
drücken zu können! Es ist nicht das Geld, weswegen er sich Sorgen macht, er
könnte sich leisten, mir das Doppelte zu bezahlen! Aber sein perverses,
dreckiges kleines Gehirn bildet sich ein, ich hätte ihn irgendwie betrogen, und
das kann sein aufgeblasenes Ego nicht ertragen.«


Ihr bösartiger Blick traf mich
mit beinahe physischer Wucht.


»Was empfindet man denn als
Leibwächter eines solchen Mistviehs wie Carter, Mr. Holman? Ist es nicht ein
erhebendes Gefühl?«


»Ich halte ihn für einen
überaus liebenswerten Charakter — der geborene Sultan«, sagte ich und grinste
sie an. »Deshalb wäre es mir ja so zuwider, ihn in seiner Pracht beeinträchtigt
zu sehen. Wenn Sie — mit oder ohne Leon Douglas’ Hilfe — eben das geplant haben
sollten, Mrs. Stanton, so würde ich Ihnen abraten. Bei dem Motiv, das Sie
haben, würden noch so viele gußeiserne Alibis nicht
viel nützen.« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Und es
läßt sich nicht leugnen, Mrs. Stanton, daß selbst Douglas über mehr Diskretion
verfügt. Unter Druck gesetzt, läuft Ihr Mundwerk wie geschmiert.«


Sie drückte wild ihren
Zigarettenstummel im nächsten Aschenbecher aus und ging dann zum Fenster, wo
sie, den Rücken mir zugekehrt, auf die Silhouette der Stadt starrte.


»Douglas hat Ihnen also nichts
von uns beiden erzählt?« fragte sie schließlich mit
gepreßter Stimme.


»Nicht das geringste«,
antwortete ich vergnügt »Aber wie Sie sagen, gibt es ja auch nichts zu erzählen
— oder habe ich Sie falsch verstanden?«


»Aber jetzt werden Sie’s Carter
sagen«, beharrte sie, die Frage überhörend. Offensichtlich war ihr Protest
hinsichtlich der »lediglich guten Freundschaft« nur halben Herzens erfolgt.


»Nicht unbedingt«, sagte ich
vorsichtig.


Sie drehte sich um, sah mich an
und verschränkte die Arme über der Brust.


»Es kostet also etwas«, sagte
sie scharf. »Und wenn es sich um eine Frau handelt, kann es sich nur um zwei
Dinge drehen, und das erste ist Geld. Wieviel, Mr.
Holman?«


»Das interessiert mich nicht.«


Ihre Lippen verzogen sich zu
einem zynischen Lächeln. »Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, Mr.
Holman? Was schlagen Sie vor? Regelmäßige Matineen am Nachmittag? — Oder heimliche
Wochenenden auf dem Land?«


»Klingt sehr verlockend«, sagte
ich ehrlich. »Aber es gibt noch eine dritte Alternative.«


»Wirklich?« Sie hob spöttisch
verwundert die Brauen. »Ich dachte schon, ich hätte die Liste erschöpft.
Vielleicht habe ich einen wichtigen Teil übersehen?«


»Wenn Sie den Versuch, Ihren
Mann umzubringen, einstellten beziehungsweise diesen Plan gar nie gefaßt
hätten«, sagte ich, »könnten wir uns über den Punkt einigen.«


»Du meine Güte!« Sie starrte
mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verblüffung an. »Sie müssen
tatsächlich dieser mythische ergebene Arbeitnehmer sein, über den ich immer in
den Fachzeitschriften gelesen habe. Ist das Ihr Ernst?«


»Sicher. Werden wir uns also
arrangieren?«


Melissa Stanton zuckte hilflos
die Schultern. »Ich nehme an, ja, Mr. Holman. Das Würstchen Carter umzubringen,
habe ich ohnehin nie ernsthaft erwogen, und so kostet es mich keine
Anstrengung, es weiterhin nicht ernsthaft zu erwägen.«


»Großartig«, sagte ich. »Vielen
Dank, daß Sie mir ihre Zeit gewidmet haben, Mrs. Stanton.«


»Ich finde plötzlich, daß es
beinahe ein Vergnügen war«, sagte sie nachdenklich. »Wie hat Carter es bloß
geschafft, einen Mann wie Sie zu finden?«


Ich grinste sie an. »Er wollte
den Besten, der verfügbar war — und das war eben ich.«


Sie kam auf mich zu und legte
sanft ihre Hand auf meinen Arm. »Da ist noch ein weiterer kleiner Punkt, Mr.
Holman. Ich hoffe, unser Arrangement schließt Leon ein. Sie werden ihm doch
nichts über meine Indiskretion sagen?«


»Ich wüßte nicht, weshalb ich das
tun sollte.«


Ihre Hand umschloß meinen Arm
fester. »Mit Ihnen läßt sich auskommen, Mr. Holman. « Sie zupfte
mich sachte am Arm und führte mich zur Couch hinüber. »Setzen Sie sich und
trinken Sie noch etwas, bevor Sie gehen. Im Augenblick könnte ich ein Glas
vertragen.«


»Eine gute Idee.« Ich ließ mich
gehorsam auf der Couch nieder.


»Bourbon auf Eis?«


»Ich auch.«


Irgendwo in ihren Augen sprühte
ein Funken, so als ob jemand eine Kobaltbombe entzündet hätte.


»Müssen wir so formell
miteinander sein? Bitte, nennen Sie mich Melissa — mir ist dieses >Mrs.
Stanton<-Etikett ohnehin zuwider. Es ist mit zuviel unangenehmen
Erinnerungen verbunden.«


»Rick«, sagte ich, noch immer
gehorsam. »So nennen mich jedenfalls meine Freunde — alle beide.«


Melissa ging hinüber zum
Flaschenschrank, füllte die Gläser und brachte sie zur Couch mit. Einer ihrer
Oberschenkel preßte sich in voller Länge gegen den meinen, als sie sich setzte.


»Auf die neugegründete
Freundschaft, Rick!« Sie hob mit theatralischer Geste ihr Glas. »Möge sie wachsen
und gedeihen, bis sie — noch enger wird.«


In ihren blauen Augen lag die
ganze Wärme eines Mittelmeersommers, als sie mich mit offensichtlicher
Bewunderung ansah. Die Stille schien im selben Rhythmus zu pulsieren wie die
Bewegung, mit der sich ihr Oberschenkel mit dem Eifer einer streunenden Katze,
die endlich ein Heim gefunden zu haben glaubt, gegen den meinen rieb. Zum
erstenmal seit unserer Bekanntschaft spürte ich so etwas wie ein schwaches
Mitgefühl mit Carter Stanton. Es gibt immer Zeiten im Leben eines Mannes, in
denen er davon träumt, einem leicht zu verführenden weiblichen Wesen zu
begegnen — aber nur wenige haben das Pech, schließlich mit einem solchen Wesen
verheiratet zu sein. Aber vielleicht irrte ich mich auch. All diese heftigen
Anzeichen von ergebener Bewunderung konnten nichts anderes als vorsichtige
Berechnung und reine Heuchelei sein. Melissa wollte vielleicht sichergehen und
auf ihre Weise die Vereinbarung, die mich zum Schweigen verpflichtete,
auszementieren.


»Was für ein Mann ist Leon
Douglas?« fragte ich beiläufig.


Das brachte sie für eine
Sekunde aus dem Gleichgewicht; in einer Haltung, als sei sie am Rande der
Kapitulation, streckte sie ihr Glas ungeschickt in die Luft.


»Leon?« Sie blinzelte heftig.
»Warum sollen wir uns über ihn unterhalten? Jetzt — ausgerechnet in diesem
Augenblick, Rick, Darling?«


»Es interessiert mich nur«,
sagte ich. »Halten Sie ihn für einen Burschen, der einen Mann ermorden könnte,
wenn er fände, das Risiko lohne sich?«


»Ich — ich weiß nicht«, sagte sie
zögernd. »Wie kann man so etwas wissen?«


»Vielleicht weibliche
Intuition?« Ich trank einen Schluck Bourbon, der nicht so gut war wie der
Cartersche, aber noch immer recht ordentlich. »Na, macht nichts, Melissa.
Vielen Dank für den Bourbon — ich muß jetzt gehen.«


Ich stand auf. Sie blieb
sitzen, wobei sie dumpf zu mir aufstarrte und sich eine Zeitlang einfach
weigerte zu glauben, daß ihr so etwas zustoßen konnte. Sie fuhr sich ein
paarmal mit der Zunge über die Lippen und streckte mir dann mit bittender Geste
ihre freie Hand hin. »Rick — «, ihre Stimme zitterte leicht, »Sie können jetzt
doch nicht einfach weglaufen — in diesem Augenblick. Ich brauche Sie! «


»Es gibt zwei weitere
Verdächtige, die ich bis jetzt noch nicht einmal gesehen habe«, sagte ich freundlich.
»Nochmals vielen Dank für alles, Melissa, Sie sind mir eine große Hilfe gewesen.«


Ihre Rechte hielt noch immer
das Glas wie erstarrt in der theatralischen Pose des Zuprostens hoch in die
Luft, während ihre Linke flehend gegen mich ausgestreckt war.


»Zurückweisung — ist das alles,
was Sie für mich übrig haben?« flüsterte sie gequält.


»Ach so — fast hätte ich’s
vergessen«, sagte ich und stellte mein leeres Glas fein säuberlich auf ihre
nach oben gerichtete Handfläche.
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Gene Meyer war ein finsterer,
kahlköpfiger Riese, der aussah, als sei er seit langem tot und wüßte das auch.
Er saß in einem hochlehnigen Ledersessel und
betrachtete mich mit düsteren Augen, die seit langer Zeit keine Leidenschaft
mehr kannten, während er sich gedankenvoll in die Spitze seiner Piratennase
zwickte.


»Stanton macht sich also
Sorgen, weil ihn jemand umbringen möchte?« sagte er
langsam. »Ich wundere mich, daß er das nicht schon seit langer Zeit tut — er
hätte allen Grund dazu.« Seine Stimme klang entfernt
wie das Seufzen des Windes in einem versteinerten Waid. »Er muß wirklich Angst
haben — wenn er bis zur Westküste vordringt, um jemanden zu holen, der ihm das
Händchen hält. — Ich habe von Ihnen gehört, Holman, Sie können ihn nicht billig
kommen.«


»Ich muß also das Beste aus dem
machen, was ich weiß«, sagte ich, »und das ist nicht viel. Sie wissen, wie die
Dinge liegen, Gene — man hält eben nach Gründen Ausschau.«


»Sie sind zu mir gekommen, weil
Sie glauben, ich hätte einen Grund — oder weil der kleine Dicke glaubt, ich
hätte einen«, sagte er. »Was für einen Grund denn?«


»Er ist Ihr Teilhaber im Club«,
sagte ich, meine Worte vorsichtig wählend. »Er wirft eine Menge Gewinn ab, und
möglicherweise sind Sie mit ihren neunundvierzig Prozent Anteil nicht mehr
zufrieden? Das könnte ein Grund sein. In früheren Zeiten wäre es einer gewesen,
Gene.«


»Die früheren Zeiten sind lang
vorbei, Holman.« Er seufzte leise. »Wir leben jetzt in
einer anderen Welt. Die wirklich guten Rackets sind alle legal geworden, und man
braucht keine Killer oder starken Männer mehr — man braucht Rechtsanwälte und
Steuerberater. Mir kann strafrechtlich seit zwanzig Jahren nichts mehr
vorgeworfen werden.« In seinen Augen lag flüchtig ein
verächtlicher Ausdruck, als er mich ansah. »Und das wissen Sie auch, Holman.«


»Nun, ich dachte, dieser Club
sei möglicherweise eine solche Goldgrube, daß Sie ausnahmsweise Ihre
Einstellung geändert haben könnten, Gene«, sagte ich milde.


»Ich habe Ihnen noch nicht
meine Mitarbeiter vorgestellt.« Er wies auf die beiden
Männer, die mich von dem Augenblick an, als ich das Zimmer betreten hatte,
schweigend beobachtet hatten. »Alte Leute vergessen ihre guten Manieren«, sagte
Meyer ruhig. »Entschuldigen Sie, Holman.« Sein
knorriger Finger, dessen fahles Fleisch wie frisches Pergament an den Knochen
klebte, deutete auf den einen der beiden. »Das ist Larry Muller.«


Wenn Meyer keinen Killer mehr
brauchte, dann fragte ich mich, weshalb er Muller bei sich hatte. Er war ein
junger Bursche und zugleich jenseits jeder Verzweiflung. Er mochte
zweiundzwanzig sein, hatte ein blasses Gesicht mit dunklen Augen, die jeder
grundlegenden Vorstellung von Menschlichkeit spotteten. In früheren Zeiten
hätte man ihn als Killer bezeichnet, heutzutage würde man ihn einen
Psychopathen nennen. In jedem Fall kam es auf dasselbe heraus — er war ein
Instrument des Todes, schnell, fähig und von berufsmäßiger Sachlichkeit. Bei
seinem bloßen Anblick begann meine Kopfhaut unbehaglich zu prickeln.


»Sag Mr. Holman guten Tag,
Larry«, sagte Meyer mit milder Stimme.


»Hallo, Holman.« Muller
lächelte mich ganz offensichtlich höhnisch an. »Ich habe noch nie von
Ihnen gehört.«


Der knorrige Finger deutete in
anderer Richtung. »Das ist Charlie Sagar.«


Sagar war ein großer,
schwammiger, schwitzender, kahlköpfiger Mann mit einer großen, runden,
randlosen Brille. Er betupfte sich seine hohe Stirn mit einem Taschentuch und
lächelte mir vage zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Holman«, sagte er
mit Falsettstimme.


»Charlie ist mein Buchhalter«,
sagte Meyer ruhig.


»Aha«, sagte ich. »Aber jetzt
behaupten Sie bloß nicht, daß Muller Ihr Rechtsanwalt ist, Gene!«


Er lächelte nicht. »Larry ist
sozusagen meine Versicherung — stimmt’s, Larry?«


»Es stimmt, Mr. Meyer«, sagte Muller
respektvoll. »Ich glaube, ich bin so was wie ein Kühlschrank. Sie haben mich
angeschafft, damit keiner von den Leuten, mit denen Sie zu tun haben, sauer
wird.«


»Er ist ein Junge mit viel
Phantasie«, sagte Meyer milde.


Stille senkte sich über den Raum,
so als ob wir alle vier elektrische Roboter seien und jemand draußen die
Hauptsicherung herausgezogen hätte. Meyer zwickte sich noch immer in seine
Nasenspitze, während er mich ohne Wimperzucken anstarrte. Ich überlegte, daß er
jedenfalls kein Mann war, der seine Zeit verschwendete.


»Gibt es sonst noch etwas, Gene?« fragte ich bedächtig.


»Sagen Sie’s ihm, Charlie«,
sagte Meyer, ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu wenden. »Ich bin
überzeugt, Holman hat Sinn für Humor. Er wird die Sache amüsant finden.«


Sagar betupfte heftig seinen
Hals und sah aus wie eine pflichtbesessene Eule. »Wenn Sie die genauen Zahlen
wissen wollen, Mr. Meyer, so muß ich sie erst — «


Eine andeutungsweise Bewegung
mit dem knorrigen Finger brachte Sagar sofort zum Schweigen.


»Geben Sie Mr. Holman nur einen
allgemeinen Überblick«, sagte Meyer in beinahe träumerischem Ton. »Er ist ein
intelligenter Mann.«


»Jawohl — «, Sagar räusperte
sich nervös, »natürlich, Mr. Meyer. Nun, in den ersten beiden Monaten wies der
Club einen gleichbleibenden Gewinn von dreißig Prozent auf. Im nächsten Monat
blieben sich Gewinn und Verlust gleich. Dann, in den nächsten drei Monaten,
hatte er einen gleichmäßig zunehmenden Verlust zu verzeichnen, der mit ungefähr
zwölfeinhalb Prozent begann und sich im letzten Monat auf fünfundzwanzig
Prozent belief.«


»Hat das Geschäft nachgelassen?« erkundigte ich mich.


»Ich habe Ihnen gesagt, daß Mr.
Holman Humor hat«, bemerkte Meyer mit ausdrucksloser Stimme. »Nur los, Charlie.«


»Das Geschäft geht gut, Mr.
Holman«, sagte Sagar in vorwurfsvollem Ton. »Es liegt an Mr. Stanton, fürchte
ich. Er hat die Bücher frisiert.« Er wischte sich
energisch die Stirn. »Und wie auffällig — Sie sollten sich die Sache ansehen!
Aber diese Amateure sind alle gleich, Mr. Holman — keine Finessen! Selbst als
ich noch ein Junge war, bin ich viel raffinierter vorgegangen als Mr. Stanton,
selbst wenn ich nur einen Dollar aus der Portokasse entwendete.« Er schüttelte betrübt den Kopf, und ich beobachtete
gespannt, ob er die Schweißperlen auffangen würde, die an seinem Kinn
herabrollten.


»Wieviel
schuldet Ihnen Stanton also, Gene?« fragte ich.


»Sagen Sie’s ihm, Charlie«,
befahl Meyer.


Das Taschentuch hatte es im
letzten Augenblick geschafft. »Einundfünfzigtausendachthundertneununddreißig
Dollar«, sagte Charlie, in eine allgemeine heftige Schweißabwischaktion
verfallend, »und ein paar Cents.«


»Sind Sie sicher?« sagte ich und wußte im selben Augenblick, daß ein Bursche
wie Sagar seiner Sache immer sicher sein würde.


Meyer gähnte verstohlen.
»Früher, als Charlie noch die Wocheneinnahmen aus den Spielautomaten
zusammenrechnete, hat er sich einmal um einen Dollar fünfzig verzählt. Er bekam
einen Nervenzusammenbruch.«


»Damit hätten Sie also einen
noch triftigeren Grund, Stanton umzubringen, als den, den er vermutet hat«,
sagte ich ohne rechte Überzeugung.


Meyer richtete sich bedächtig
auf, bis er geradesaß. Sein Anzug hing lose um seinen abgezehrten,
grobknochigen Körper.


»Wie ich schon sagte, sind die
besten Rackets heutzutage völlig legitim.« Er schloß
einen Augenblick lang müde die Augen. »Ich könnte ihn sogar verklagen, wenn ich
wollte. Wenn man einem Mann mit dem Strafgesetzbuch drohen kann, wozu ihn dann
umbringen?«


»Wollen Sie das tun, Gene? Ihre
Rechtsanwälte auf ihn hetzen?« sagte ich ungläubig.


»Wir hatten bereits eine
Besprechung«, sagte er. »Erzähl ihm davon, Larry.«


»Jawohl, Sir, Mr. Meyer.«
Muller schlug beinahe die Hacken zusammen. »Ich und Charlie sind in sein meschuggenes Bordell gegangen, um mit ihm zu reden. Charlie
hat ihm alle Zahlen gezeigt, und er hat versucht, es abzuleugnen, aber nicht allzulange — es lag ja alles schwarz auf weiß vor ihm. Dann
habe ich ihm gesagt, was Mr. Meyer mir aufgetragen hatte — daß er entweder bis
Ende des Monats mit den Fünfzigtausend herausrücken oder seinen Anteil an Mr.
Meyer verkaufen müsse.«


»Wie hat er sich dazu geäußert?« fragte ich.


»Er hat einen Wutanfall
gekriegt — er war ausgesprochen grob«, sagte Muller lakonisch.


»Er hätte Larry nicht so
beschimpfen sollen.« Sagar strahlte den Jungen mit
beinahe väterlicher Zuneigung an. »Sie wissen schon, wie es ist, Mr. Holman.
Larry ist leicht erregbar. Wir fanden, es lohne sich nicht, zu warten, bis Mr.
Stanton sein Bewußtsein wiedererlangte, und so gingen wir weg.«


»Und so steht die Sache, Gene?« sagte ich.


»So steht die Sache.« Er nickte kurz. »Ich bekomme entweder das Geld zurück, um
das er mich behumpst hat, und Charlie führt hinterher
die Bücher — oder er verkauft mir seine Clubanteile zu einem Preis, den ich
diktiere. In keinem Fall kann ich etwas verlieren — und bei einem Würstchen wie
Stanton habe ich keinerlei Bedenken. Er hat nicht das Stehvermögen, um meine
Mitarbeiter hereinzulegen, von mir ganz zu schweigen.«


»Vielen Dank, daß Sie sich so
klar und deutlich ausgedrückt haben, Gene«, sagte ich.


Ich hatte genau zwei Schritte
in Richtung der Tür gemacht, als die vertrocknete Stimme hinter mir
herkrächzte: »Warten Sie!« Meyer war erneut damit
beschäftigt, sich in die Nase zu zwicken, als ich mich ihm wieder zuwandte.
Seine Augen starrten ausdruckslos zur Decke.


»Ich möchte nicht gern, daß der
miese Strolch jetzt gerade umgebracht wird«, sagte er kalt. »Diese Art
Publicity könnte uns eine Schließung des Clubs eintragen. Wenn ich es schon
nicht bin, der ihn ins Jenseits befördern möchte, haben Sie dann irgendeine
Ahnung, wer es sonst sein könnte?«


»Die Auswahl wird immer
größer«, brummte ich, »und dabei rede ich erst von den in Frage Kommenden, die
ich kenne. Wie viele es sind, von denen ich nichts weiß, daran mag ich gar
nicht denken.«


»Da war doch das Mädchen.« Meyers Stimme klang, als ob er zu sich selbst redete. »Die,
die sich ihre Pulsadern aufschnitt — Larry? «


»Shirley Sebastian, Mr. Meyer«,
sagte Muller schnell.


»ich habe davon gehört«, sagte
ich. »Ihr Bruder Pete spielt im Augenblick im Club Trompete.«


»Haben Sie ihm schon auf den
Zahn gefühlt?« fragte Meyer.


»Er ist als nächster an der
Reihe.«


»Vielleicht sollte sie Larry
begleiten?«


»Vielen Dank — aber danke,
nein«, sagte ich entschieden.


Muller stand mit einem Ausdruck
kalter Entschlossenheit in den Augen auf. »Wenn Mr. Meyer sagt, ich — «


Ein sanfter Wink mit Meyers
knorrigem Zeigefinger schnitt den Rest des Satzes ab.


»Mr. Holman ist ein freier
Mann, Larry«, sagte Meyer gemütlich. »Er hat das Recht, seine eigenen
Entscheidungen zu treffen. Er ist außerdem diskret — wir alle müssen von Zeit
zu Zeit diskret sein. Das Mädchen aus dem Club zu schmeißen und dieser
Selbstmord einen Monat später — das war nun keineswegs eine diskrete
Angelegenheit. Stanton war wegen der Sache so aus den Pantinen gekippt, daß er
überhaupt nicht mehr zu gebrauchen war — wir mußten uns persönlich dieser Sache
annehmen.«


Muller warf dem alten Mann
einen harten Blick zu. »Mr. Meyer«, begann er, und seine Stimme schnellte eine
halbe Oktave höher im Bewußtsein seiner Verwegenheit, »meinen Sie wirklich, Sie
sollten diesem Holman erzählen, was...?«


Meyer wandte den Kopf und
blickte ihn beinahe wohlwollend an. »Komm zu mir her, Larry«, sagte er
freundlich. Muller trat gehorsam auf den hochlehnigen
Sessel zu. »Nun gib mir deine Pistole«, befahl ihm der alte Mann.


Mit verständnislosem Gesicht
zog Muller eine gefährlich aussehende 357 Magnum aus
seinem Schulterholster und reichte sie ihm. Der alte Mann packte den Lauf mit
festem Griff. Den Bruchteil einer Sekunde später knallte der Kolben schmerzhaft
mitten auf Mullers Stirn, so daß er in die Knie ging.


»Vergiß nicht, Larry«, sagte
Meyer sanft, »daß du meine Entscheidungen nicht in Frage zu stellen hast.«


»Ja, Mr. Meyer«, sagte der
Bursche schwerfällig, während er beide Hände an die Stirn preßte und sich vor
Schmerzen hin und her wiegte.


»Sie hatte eine Freundin«, fuhr
Meyer fort, während er seinen Blick, so als ob nichts geschehen wäre, wieder
auf mich richtete. »Larry?«


»Kopek«,
sagte der Junge mit gedämpfter Stimme. »Jeannie Kopek.«


»Ja. Jeannie Kopek. Ich glaube, Sie sollten mit ihr reden, Holman —
diskret, genauso diskret, wie wir mit ihr reden mußten.«


»Wo finde ich sie?« fragte ich, da es das nächstliegende war.


»Larry?«


Muller stand langsam auf und
blickte mich bösartig an. Die Beule auf seiner Stirn begann sich bereits zu
verfärben. Daß Meyer ihm einen Schlag verabreicht hatte, war eine Sache für
sich, aber daß ich Zeuge seiner Niederlage gewesen war, war wieder etwas
anderes. Etwas, das er mir nie verzeihen würde, dessen wurde ich mir mit einem
leeren Gefühl im Magen bewußt.


»Larry?« wiederholte Meyer mit
einer Spur von Ungeduld in der Stimme.


»Sie arbeitet in einem
Nepplokal in der Innenstadt«, sagte der Junge mit mürrischer Stimme. »Es heißt Der
Lebensfaden. Da hat sich jemand wenigstens einen passenden Namen für einen
solchen Bums ausgedacht.«


»Larry hat einen
ausgesprochenen Sinn für die feineren Dinge des Daseins«, murmelte Meyer.
»Sprechen Sie also mit dieser Kopek — aber
Diskretion, Holman. Vielleicht stellen Sie sich am besten als Freund von Larry
vor, sagen Sie ihr, er ließe ihr ausrichten, es sei in Ordnung, wenn sie sich
mit Ihnen unterhält.«


»Um Informationen zu bekommen,
kann ich vermutlich sogar behaupten, einen Freund wie Larry zu haben«, sagte
ich und sah, wie sich das Gesicht des Jungen wütend verzog.
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Es war mir nicht bewußt gewesen,
wie hungrig ich war, bis ich beim Verlassen von Gene Meyers Haus auf meine Uhr
blickte und feststellte, daß es drei Uhr nachmittags war. Ich trank an der
Theke eines Drugstores einen Kaffee und aß ein Sandwich dazu, und als ich den Harem Club erreichte, war es Viertel
nach vier. Genau wie Stanton versprochen hatte, war »Holman« plötzlich das
Zauberwort, das mir innerhalb des Clubs überallhin Zutritt verschaffte. Die Houri-Bar öffnete erst um sieben Uhr abends,
aber sie war bereits fertig gerichtet und war bis auf die drei Männer auf dem
kleinen Podium in der gegenüberliegenden Ecke leer.


Der Trompeter lehnte gegen das
Klavier und machte einen überaus entspannten Eindruck, während er mit
geschlossenen Augen eine Cool-Jazz-Variation von I can’t
get started auf seiner
Trompete spielte. Der Klavierspieler war bereits fertig und redete ernsthaft
auf den Baßgeiger ein, während sie langsam auf die
Tür zuschlenderten. Ich ging an ihnen vorbei, stellte mich oben an den Rand des
Podiums und lauschte auf die einzigartig gespielten Passagen, auf Grund deren
Pete Sebastian bereits fast zu den ganz Großen im Jazz zählte.


Er war ein gewaltiger Bursche —
gut einen Meter neunzig groß und gebaut wie ein Kraftwerk. Sein zerfurchtes,
schweres Gesicht, über dem sich eine Mähne schwarzen, wirren Haares bauschte,
hatte einen fast archaischen Ausdruck. Es war nicht schwer zu begreifen, daß er
einen Burschen wie Carter Stanton einfach dadurch zu Tode erschrecken konnte,
indem er ihn anblickte.


Der letzte Ton schwang sanft
aus, wie von selbst — ganz so, wie es bei einem Blues sein sollte.


»Das ist zauberhaft«, sagte ich
respektvoll.


Pete Sebastian senkte seine
Trompete und öffnete langsam die Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht
besagte, daß er nicht im gerinsten beeindruckt war.


»Die Bar ist noch geschlossen,
Kumpel«, sagte er mit träger, tiefer Stimme. »Die einzige legitime Möglichkeit,
meine Musik hören zu können, besteht darin, dabei ihren lausigen Fusel zu
trinken. Auf diese Weise können Sie mir dafür, daß ich die ganze Nacht über
hier oben stehe und schwitze, das bezahlen, was mir zusteht.«


»Ihre Musik gefällt mir, Pete«,
sagte ich. »Aber ich bin im Augenblick nicht gekommen, um sie zu hören. Ich
möchte mit Ihnen sprechen.«


»Zu einer Unterhaltung gehören
zwei, Kumpel«, sagte er lustlos. »Was mich anbetrifft, so gehe ich jetzt unter
die Dusche und kühle mich ein bißchen ab. Wenn Sie hier herumstehen und mit
sich selber reden wollen, habe ich nichts dagegen.«


»Jemand hat Carter Stanton
gedroht, ihn zu ermorden«, fuhr ich ohne Eile fort, so als hätte er nichts gesagt.
»Er hält es für möglich, daß Sie es sind — er glaubt, Sie machten ihn für den
Selbstmord Ihrer Schwester verantwortlich.«


Er setzte die Trompete wieder
an die Lippen, schmetterte plötzlich einen Ton heraus und senkte sie dann
wieder. »Ein Kriminaler?« Er fuhr sich versuchsweise mit der Zunge über die
Lippen. »Waschecht mit Marke und allem Drum und Dran?«


»Nein — nur von Stanton damit
beauftragt, ihn am Leben zu erhalten«, sagte ich. »Ich heiße Holman — Rick
Holman.«


»Meinen Namen kennen Sie«,
sagte er gelassen.


Er bot mir nicht seine Hand,
und es sah ganz so aus, als kämen wir nicht weiter. Ich sah zu, wie er das
Mundstück abnahm, es trockenschüttelte und dann seine Trompete mit der
liebenden Sorgfalt einer Mutter, die ihr Kind schlafen legt, in ihr Futteral
steckte. Danach zündete er sich eine Zigarette an und schielte aus einem
Augenwinkel heraus zu mir herüber, um sich zu vergewissern, ob ich noch da sei.


»Vielleicht sind Sie derjenige,
vielleicht sind Sie’s nicht«, sagte ich mit sachlicher Stimme. »In jedem Fall
sollten wir uns darüber unterhalten.«


»Okay«, sagte er und seufzte
leise. »Aber nicht hier, Kumpel. Ich verbringe meine Freizeit nicht in diesem
schäbigen Bums.«


Ein Stück weiter unten an der
Straße war eine Bar, und wir fanden dort eine ruhige Nische. Als uns unsere
Gläser gebracht worden waren, zog Sebastian ein Päckchen Zigaretten aus der
Tasche, fummelte eine Weile damit herum und verstaute die Zigaretten in einem
flachen silbernen Zigarettenetui. Mit ein paar schnellen Bewegungen zogen seine
Finger eine der dicken Zigaretten heraus und steckten sie in seinen Mundwinkel.
Der Tabak sah schwarz aus und hatte, als er die Zigarette anzündete, einen
beißenden Geruch. Er nahm drei schnelle Züge, wobei er jedesmal tief
inhalierte, und schien sich dann ein wenig zu entspannen.


»Rauchen Sie immer Marihuana,
egal wo Sie sind?« fragte ich beiläufig.


Er runzelte die Stirn. »Fallen
Sie mir nicht auf die Nerven, Kumpel. Sie führen sich geradezu wie ein echter
Kriminaler auf.«


»Wenn einer von den Brüdern
hier hereinkommt, riecht er es gleich auf der Schwelle«, fuhr ich ihn an.


»Mhm«,
murmelte er unbehaglich. »Vermutlich haben Sie recht.«
Er zog noch dreimal hastig an der Zigarette und drückte sie dann in dem
Aschenbecher neben seinem Ellbogen aus.


»Demnach, was Stanton erzählt,
kam er, als Ihre Schwester im Club zu arbeiten begann, dahinter, daß sie
rauschgiftsüchtig war«, sagte ich. »Deshalb entließ er sie. Einen Monat später
setzte sie sich dann in ein warmes Bad und schnitt sich die Pulsadern auf. Er
behauptet, nicht zu wissen, weshalb Sie ihn dafür verantwortlich machen, aber
jedenfalls tun Sie das. Stimmt die Geschichte, Pete?«


Er trank ein wenig von seinem
Martini und starrte mich mit einer Art brütenden Abscheus an. »Sie sind doch
sein Mann, nicht? Wenn er behauptet, die Sache ist so — «, die massiven
Schultern zuckten ausdrucksvoll, »dann ist es eben so, oder nicht?«


»Lassen wir die
Spitzfindigkeiten beiseite«, sagte ich kalt. »Ich möchte, daß er am Leben
bleibt, weil er mich dafür bezahlt. Das bedeutet nicht, daß ich ihn mag oder
ihm alles glaube, was er mir erzählt. Alles, was ich möchte, ist, die Wahrheit
zu erfahren, so daß ich vielleicht herausbekomme, wer zum Monatsende sein
Begräbnis plant oder organisiert.«


»Das wäre sehenswert!« Er grinste bösartig. »Bei der Party würde ich umsonst
Trompete blasen, Kumpel. Wir würden ihm zum Abschied einen Dixieland spielen
und auf dem ganzen Heimweg vom Begräbnis auf der Straße zum Tanz spielen! Mann!« Seine Augen glänzten. »An der Party möchte ich wirklich
teilnehmen.«


»Sie wollten mir doch Ihre
Version der Geschichte erzählen, oder nicht?« fragte
ich gereizt.


Er überlegte ein paar Sekunden.
»Ich glaube, ja«, sagte er, und seine Stimme klang ein wenig ruhiger. »Das
schulde ich Shirley.«


Er wischte sich mit einer Geste
plötzlichen Abscheus mit dem Handrücken über den Mund. »Der einzige Grund,
weshalb sie rausgeschmissen wurde, ist, weil sie nicht mit dem Boß unter eine
Decke kriechen wollte!«


»Sie meinen, sie war gar nicht
süchtig?«


»Schon möglich, daß sie
seinerzeit ein paar Marihuanazigaretten geraucht hat«, sagte er kurz. »Aber daß
Shirley sich das Zeug direkt in die Vene gespritzt haben soll, wie Stanton
behauptet hat — da lachen ja die Pferde! Und wissen Sie, warum?«


»Warum?«
fragte ich.


Er nahm sich eine Zigarette aus
dem Päckchen, das ich auf dem Tisch hatte liegenlassen, zündete sie sich an und
inhalierte tief. »Sie war herzkrank«, sagte er gelassen. »Schon immer — schon
als Kind durfte sie in der Schule nicht einmal im Softballteam mitspielen! Wenn
sie also so süchtig gewesen wäre, wie Stanton behauptet, hätte ihr Herz längst
versagt, bevor sie auch nur dazu gekommen wäre, sich eine Spritze in den Arm zu
jagen.«


»Wußte die Polizei über ihr
Herz Bescheid?«


»Ich habe versucht, es dem
Kriminaler klarzumachen, ich hab’s wirklich mit allen Mitteln versucht, Kumpel!« Er warf den Kopf zurück und lachte, und der harsche,
häßliche Laut tat mir in den Ohren weh. »Aber er wollte auf den alten Pete
nicht hören, weil er wußte, daß der alte Pete schon mal was ausgefressen hatte
— und wer glaubt schon einem Ex-Zuchthäusler, außer vielleicht, wenn er sich
schuldig bekennt?«


»Wie stand es mit ihrem Arzt? —
Mit Ihren Eltern?« beharrte ich. »Selbst wenn sie
Ihnen nicht geglaubt haben, so mußten sie doch wenigstens einem Doktor glauben.«


»Das letztemal,
das sie beim Arzt war, war in dem Jahr, als sie aus der Schule kam«, sagte er
nüchtern. »Damals war sie vierzehn. Immer dieses Geschwätz über ihr Herz und
daß sie es nicht zu schwer nehmen sollte — so kam sie um jedes Vergnügen, das
andere Kinder hatten. Das verursachte eine Art Komplex bei ihr. Irgendwie lebte
sie schließlich in der Vorstellung, daß die Krankheit weggehen würde, wenn sie
nicht mehr darüber redete, ja nicht einmal mehr daran dachte. Ich weiß nicht,
wie oft ich mich mit ihr darüber stritt, daß sie zu einem Arzt gehen sollte,
aber sie wurde nur hysterisch, und ich kriegte es jeweils mit der Angst zu tun,
sie könne dadurch einen neuen Anfall bekommen.«


Er malte mit dem Zeigefinger
vage Muster auf das Tischtuch. »Soviel ich weiß, hatte sie drei schlimme
Anfälle — den letzten vor ungefähr einem Jahr. Sie sprach mit niemandem
darüber, nicht einmal mit mir. Ich habe nie jemanden kennengelernt, der so
leidenschaftlich leben wollte wie Shirley. Eine Shirley, die sich umbrachte,
wäre für mich dasselbe gewesen, wie wenn ich meine Trompete weggeworfen hätte —
oder wie ein Stanton, der den Weibern abschwört!«


»Sie haben gesagt, Sie wären
ein Ex-Zuchthäusler«, bohrte ich nach. »Wann ist denn das passiert?«


»Vor fünf Jahren.« Er trank seinen Martini aus und winkte dem Barkeeper. »Damals lagen
die Dinge ganz anders. Ich war mit fünf anderen Burschen unterwegs, um in
drittklassigen Clubs und wo immer wir etwas bekamen, für eine Nacht zu spielen.
Wir arbeiteten uns durch Arkansas durch und waren so ziemlich am Schluß in
irgendeinem Kuhnest, weiß der Himmel wo, als es passierte.«


Er grinste plötzlich bei der
Erinnerung. »Wir dachten, wir wollten zu ihrem Kornsprit ein bißchen von
unserem eigenen Sprit beisteuern. Ich pflegte immer ohne die anderen Jungen ein
großes Solo zu spielen. Georgia — Himmel!« Er grinste eine Weile vor
sich hin. »Mann! Das haben wir vielleicht ausgeschlachtet! Wir haben ihnen
allen Schmalz, den wir nur auf brachten, verpaßt. Wenn der letzte Refrain kam,
sank ich auf die Knie, und es sah nach wirklicher Inspiration aus.


In der Nacht, als es passierte,
war ich wie immer auf den Knien und hatte die Augen geschlossen — irgendwie
kann ich nur wirklich gut spielen, wenn ich die Augen zuhabe. Deshalb sah ich
auch nicht, wie der Besoffene sich von seinem Stuhl aufrappelte und auf mich
zugetaumelt kam. Er bildete sich ein, der große Mann des Abends zu sein, und
wollte etwas zum Höhepunkt unserer Nummer beitragen — und so schüttete er seine
Tasse Kaffee geradewegs in die Öffnung meiner Trompete. Vielleicht wußte er’s,
vielleicht wußte er’s auch nicht — aber die Brühe war kochend heiß.« Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls, das nächste, woran
ich mich erinnere, ist, daß ich wegen einer Anklage der Körperverletzung
mittels einer tödlichen Waffe vor Gericht stand — und es scheint, daß dieser
Betrunkene ein zumeist sehr solider Bürger der Stadt war; und der Gedanke, daß
er für ein paar Wochen im Krankenhaus liegen mußte, stimmte sie offenbar nicht
freundlich. In einem Nest, wie jenem damals, bedeutet Recht das was dort daraus
gemacht wird, und so brachte ich die nächsten acht Monate im Kittchen zu. Die
Sache hätte noch schlimmer ausfallen können«, fügte er ernst hinzu. »Dieser
heiße Kaffee hätte mir meine Lippen kaputtmachen können, aber dazu kam es nicht.«


»Körperverletzung mit tödlicher
Waffe«, wiederholte ich. »Was haben Sie denn getan?«


»Ich habe ihm das dicke Ende
meiner Trompete auf den Schädel gewichst, was sonst?«
knurrte er. »Ich hätte ihn auch noch weiter vermöbelt, nur wurde die Trompete
verschmiert, und der Gedanke, daß sein dreckiges Blut meine schönen, wirklich
glockenhellen Töne verderben könnte, war mir zuwider.«


»Was für Verletzungen hatte er
denn?«


»Es war kaum der Rede wert —
woher sollte ich wissen, daß der Hanswurst eine so weiche Birne hatte? « sagte
er angeekelt.


»Wie schlimm waren die Verletzungen
aber nun wirklich?«


»Seine Schädeldecke war an ein
paar Stellen gebrochen«, knurrte er. »Aber nach zwei Monaten war er, soviel ich
weiß, wieder okay. Nachdem sie mich aus dem Loch gelassen hatten, fuhr ich
nicht mehr dorthin, um Genaueres zu erfahren. Irgendwie hatte ich den Eindruck,
das sei nicht sehr empfehlenswert.«


Ich zündete mir meinerseits
eine Zigarette an und betrachtete ihn vorsichtig. Bei seinen Muskeln und der
Tatsache, daß er fuchsteufelswild gewesen sein mußte, war es ein reines Wunder,
daß er den Kopf des Betrunkenen nicht geradewegs in dessen Brustkasten gerammt
hatte und sich einem Prozeß wegen Totschlags gegenübergesehen hatte.


»Lassen Sie mich die Sache
einmal ein wenig klarstellen, Pete«, sagte ich. »Sie glauben, Stanton hat, was
die Süchtigkeit Ihrer Schwester anbelangt, gelogen, denn ihr Herz hätte es gar
nicht ausgehalten — aber Sie kennen niemanden, der beweisen kann, daß ihr Herz
sich in wirklich schlechtem Zustand befand?«


»Stimmt, Kumpel«, sagte er und
nickte kalt. »Seit der Zeit, als ich fünf Jahre alt war, hat niemand mehr
meinen alten Herrn gesehen. Er ging eines Tages aus dem Haus und ging einfach
immer weiter. Meine Mutter starb, drei Monate nachdem Shirley aus der Schule
entlassen wurde, was immerhin zehn Jahre zurückliegt.«


»Sie hatte diese schreckliche
Entschlossenheit, ihr Leben auszukosten — und deshalb glauben Sie nicht, daß
sie sich je selber umgebracht haben könnte?«


Sebastian starrte mich voller
Kälte an. »Sie sind wirklich ein heller Kopf, Holman! Ich habe mir die letzten
zehn Minuten den Mund fußlig geredet, um Ihnen das
klarzumachen.«


»Was, glauben Sie, Pete, ist
also mit Shirley geschehen?«


Er biß sich auf die Unterlippe
und kaute eine Weile sachte darauf herum. Dann schüttelte er bedächtig den
Kopf. »Ich weiß es nicht. Der Gedanke verfolgt mich — er verfolgt mich schon
seit der Nacht, in der es geschehen ist. Stanton log, was Shirleys Süchtigkeit
betraf, um die Sache für ihn günstig aussehen zu lassen — so als ob er gezwungen
gewesen wäre, sie zu entlassen, und daß es nicht seine Schuld war, wenn sie
sich einen Monat später umbrachte. Er wollte nicht als Sklavenhalter dastehen,
der die jungen Mädchen, die bei ihm arbeiteten, zum Selbstmord trieb. Das wäre
sinnvoll, wenn ich glauben könnte, daß Shirley sich selber umgebracht hat —
aber ich glaube es nicht, Kumpel. Es muß mehr dahinterstecken, und in jedem
Fall ist Stanton bis zum Hals in die Angelegenheit verwickelt.«


»Wie kommt es, daß Sie in
seinem Club arbeiten, wenn Sie ihn so sehr hassen?«
fragte ich scharf.


Er grinste breit, und sein
Gesicht war kein angenehmer Anblick. »Der fette Strolch stirbt vor Angst bei
dem Gedanken, daß ich eines Tages zu ihm kommen und ihm den Schädel einschlagen
könnte«, sagte er vergnügt. »Und er glaubt, wenn er mir einen Gefallen tut,
könnten wir vielleicht dicke Freunde werden, und er könnte nachts wieder ohne
Nervenzuckungen schlafen. Also engagiert er mich für drei Wochen in seinem
Club, und für mich war das ein gutes Geschäft. Ich wies meinen Agenten an,
fünfzehnhundert Dollar mehr als normal pro Woche zu verlangen, und Stanton hat
es ohne zu murren bezahlt!«


In Sebastians Augen lag ein
seliger Ausdruck, während er sich zurücklehnte. »Am ersten Abend unseres
Auftretens kam er nach dem ersten Stück zu mir, grinste von einem Ohr zum
anderen und redete wie ein Wasserfall — wie geehrt und glücklich er sich fühle,
mich in seinem Club spielen zu sehen. Ich erklärte ihm, ich sei ebenfalls
glücklich, weil ich auf diese Weise immer in seiner Nähe sein könnte. Ich
sprach sehr höflich, aber ich behielt ihn die ganze Zeit über, während ich
redete, im Auge, und er konnte meinen Gesichtsausdruck sehen. Das war das erste
und letzte Mal, daß ich ihn während der zehn Tage, die wir jetzt im Club
spielen, zu Gesicht bekommen habe.«


»Das ist alles — mehr gibt es
nicht zu berichten?«


»Noch eine Kleinigkeit, die
vielleicht nicht wichtig ist«, sagte er langsam. »Shirley hatte eine Freundin —
eine wirkliche Freundin—, ein Mädchen namens Jeannie Kopek.
Einen Tag nachdem es passiert war, ging ich zu ihr. ich dachte, sie müßte
Näheres wissen, sie müßte in den Tagen vor Shirleys Tod mit ihr geredet haben.
Ich hatte verteufelte Mühe, sie zu finden, sie schien sich förmlich in Luft
aufgelöst zu haben. Es dauerte drei Tage, bis ich sie erwischte, und es war verschwendete
Zeit. Sie wollte anfänglich überhaupt nicht mit der Sprache heraus. Dann
behauptete sie, im vergangenen Monat Shirley kaum gesehen zu haben und von
nichts zu wissen. Sie benahm sich die ganze Zeit über, als hätte sie vor etwas
Angst. Glauben Sie, sie wußte doch etwas, aber jemand anderes war nur
zuvorgekommen und hatte dafür gesorgt, daß sie den Mund hielt.«


»Keine Ahnung«, sagte ich
uninteressiert. »Alles, was Sie für sich buchen können, Kumpel, ist Ihr eigener
Glaube an Ihre Schwester. Sie können Stanton nicht das geringste ins Wachs
drücken — außer dem, was Sie sich selber zusammengereimt haben.«


»Augenblick mal«, knurrte er
zornig. »Er hat gelogen, was ihre Süchtigkeit anbetraf — ich habe Ihnen doch
gesagt, ihr Herz hätte das nicht ausgehalten.«


»Sie haben behauptet, sie hätte
ein schwaches Herz gehabt«, sagte ich kalt. »Aber Sie können keinen Doktor
herbeizitieren, der das bestätigt. Und woher wollen Sie wissen, daß ihr Herz
nicht vielleicht doch das Heroin ausgehalten hätte? Ist das eine medizinische
Annahme? Oder Ihre eigene Vorstellung, Pete? Was, wenn Shirley wirklich süchtig
war? Glauben Sie, sie hätte ihrem liebenden Bruder die schmutzigen Einzelheiten
mitgeteilt?«


Sebastians Gesicht hatte sich,
noch während ich sprach, in eine düstere, brutale Maske verwandelt. »Ich höre
zwar Ihre Stimme, Kumpel«, sagte er schwerfällig, »aber was ich sitzen sehe,
ist ein fetter, kleiner Dreckskerl, bei dessen Anblick mir übel wird.«


Er schob sich aus der Nische
und schlenderte mit gesenktem Kopf und steifen, gekrümmten Schultern auf die
Tür zu. Ein mürrisch aussehendes Individuum, selbst in keiner Weise ein
Leichtgewicht, hielt es nicht für der Mühe wert, ihm
aus dem Wege zu gehen. Sebastians Schulter sorgte dafür, daß dieses Individuum
der Länge nach auf den Boden fiel, und ich wäre jede Wette eingegangen, daß
Pete diesen Vorfall noch nicht einmal bemerkt hatte.
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Es war nach sieben Uhr abends,
als ich zu Stantons Haus zurückkehrte. Der Butler öffnete die Tür und lächelte
höflich, als ich in die Diele trat.


»Ich sehe, Sie sind wieder auf
dem Posten, Albert«, sagte ich vergnügt. »Ich finde, das ist ein gewaltiger
Fortschritt verglichen mit meinem persönlichen Mädchen, aber sagen Sie’s nicht
weiter.«


»Guten Abend, Sir.« Albert lächelte müde. »Mr. Stanton wartet in der
Bibliothek auf Sie. Er möchte Sie dringend sprechen.«


»Ich habe ihn bisher nie für
einen einsamen Menschen gehalten«, sagte ich verwundert. »Bei dem Harem, der
ihm zur Verfügung steht.«


»Sehr amüsant, Sir«, sagte
Albert ohne jede Begeisterung. »Es ist Mr. Stanton sehr viel daran gelegen, Sie
sofort nach Ihrer Rückkehr zu sprechen.«


»Sie meinen, ich sollte lieber
zu ihm gehen, anstatt Sie mit meinen heiteren Späßchen bis zur Hysterie zu
treiben, ja?« sagte ich ärgerlich.


»Sie haben den Nagel auf den
Kopf getroffen, Sir«, stimmte er zu.


»Ich wette, als Sie hörten, daß
Ihren letzten Arbeitgeber der Schlag traf, während er hinter einem Starlet
herjagte, hielten Sie das für die komischste Geschichte, die Sie je gehört
haben«, knurrte ich.


»Erst nach der
Testamentseröffnung, Sir — « Er lächelte dünn. »Im Augenblick, als ich
dahinterkam, daß das treue Familienfaktotum im Eifer der Jagd vergessen worden
war.«


Ich ging mit dem unangenehmen
Gefühl auf die Bibliothek zu, daß Albert mir weit überlegen war, was
Schlagfertigkeit anbetraf. Stanton, der, als ich hereinkam, auf und ab ging,
blieb stehen und starrte mich bösartig an.


»Wo zum Teufel haben Sie
eigentlich gesteckt, Holman?« schrie er wütend. »Ich
dachte, ich hätte Sie engagiert, damit Sie mich davor bewahren, umgebracht zu
werden. Wie können Sie das, wenn Sie die ganze Zeit über nicht da sind?«


»Ich habe einen anstrengenden
Tag damit verbracht, herauszufinden, ob jemand von den Leuten, die Ihrer
Ansicht nach möglicherweise ein Motiv haben, Sie umbringen zu wollen, wirklich
in Frage kommt«, fuhr ich ihn an. »Das war Ihr Einfall, vergessen Sie das
nicht. Sie gaben mir sogar Namen und Adressen.«


»Lassen Sie jetzt den Quatsch«,
schnaubte er. »Und sehen Sie sich das mal an.«


Er warf mir einen Umschlag zu.
Diesmal war er an Carter Judas Stanton adressiert, wodurch er sich ein
wenig von den anderen unterschied. Ich nahm das zusammengefaltete Briefpapier
heraus und las:


 


Das nächstemal,
Stanton, keine Plastikkugeln, sondern echte Munition zwischen die
Schulterblätter. Es wird nicht mehr lange dauern. Wie fühlt man sich dabei?


 


Stanton hüpfte vor Ungeduld
beinahe auf einem Bein, als ich ihm den Bogen zurückgab.


»Nun?«
sagte er in anklagendem Ton. »Sehen Sie jetzt, was passiert ist, während Sie
auf Kosten meiner Zeit und meines Geldes herumtrödeln? Wieder so ein verdammter
Brief! «


»Wo haben Sie ihn denn gefunden?«


»In meinem Badezimmer«, stöhnte
er. »Geradewegs auf dem Deckel der Toilette. Ich kann Ihnen nur eines sagen,
wenn ein Mensch nicht einmal in seinem eigenen Badezimmer mehr sicher ist, wo
soll er denn dann noch hingehen?«


»Ich verstehe Ihren
Standpunkt«, sagte ich in, wie ich hoffte, mitfühlendem Ton. »Er lag dort, als
Sie heute abend aus dem Büro nach Hause kamen?«


»Natürlich.« Er fuhr sich
nervös mit einer Hand durch die dichte blonde Mähne. »Wer zum Kuckuck hat ihn
dorthin gelegt, möchte ich wissen?«


»Es muß jemand aus dem Haus
gewesen sein«, sagte ich sachlich. »Also jemand von den Angestellten. Albert?
Judy, das Mädchen? Der Küchenchef?«


»Reden Sie doch keinen Quatsch,
Holman!« Er starrte mich wütend an. »Warum um alles
auf der Welt sollte mich der Butler oder sonst jemand von den Angestellten
umbringen wollen?«


»Die Antwort darauf sollten Sie
besser wissen als ich«, sagte ich. »Daraus, daß einer der Angestellten den
Brief hingelegt hat, muß nicht unbedingt geschlossen werden, daß er auch der
Mörder in spe ist. Es könnte ja jemand von den Angestellten bestochen worden
sein, ihn hinzulegen, oder nicht?«


Er stand da und blickte mich
eine Weile finster an, wobei seine pummelige Faust seine rundliche Wange
knetete. »Möglich«, gab er schließlich zögernd zu. »Ich werde sie jetzt gleich
antreten lassen, und Sie können bei ihnen so lange den dritten Grad an wenden,
bis der Schuldige gesteht.«


»Ich habe eine bessere Idee«,
sagte ich müde. »Lassen Sie uns ins Wohnzimmer gehen, uns dort ruhig hinsetzen
und etwas trinken. Vielleicht sind Sie Fachmann, was den Beruf eines Sultans
anbelangt, Stanton, aber Sie würden einen lausigen Detektiv abgeben. Wenn einer
der Angestellten den Brief hingelegt hat, so bezweifle ich, daß der oder die
Betreffende das umgehend reuig bekennen würde. Es ist dasselbe wie bei einem
Dieb — am besten erwischt man ihn auf frischer Tat.«


»Herzlichen Dank, Professor
Holman!« Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen,
dachte ich einen Augenblick lang, er würde mich niederschlagen. »Wenn ich mir
überlege, daß das alles ist, was ich mir für mein gutes Geld von der Küste habe
kommen lassen!« Er schloß die Augen und stöhnte bemitleidenswert.
»Es zerreißt mir das Herz!«


»Sind Sie sicher, daß Sie Ihr
eigenes Geld dazu benutzt haben und nicht einen Teil der fünfzigtausend, die
Sie Ihrem stillen Teilhaber abgeluchst haben?« fragte
ich kalt.


Er riß die Augen auf, und ein
eifriges Lächeln verbreitete sich über sein Gesicht. »Ah! Sie haben also heute
ein ganzes Bündel neuer Lügen über mich gehört, wie?«
Er eilte mit federnden Schritten auf die Tür zu. »Kommen Sie, wir gehen ins
Wohnzimmer und trinken etwas, und Sie erzählen mir die Einzelheiten, alter
Freund, ja?«


»Alter Freund?« Ich
starrte ihn verdutzt an. »Ich bin der unfähige Nichtstuer, der Ihnen unter
Vorspiegelung falscher Tatsachen Ihr gutes Geld aus der Tasche gelockt hat,
erinnern Sie sich?«


Er legte einen Arm um meine
Schultern und schob mich, einen wohlwollenden Ausdruck auf dem Gesicht, zur
Tür. »Sie dürfen mich nicht so ernst nehmen, wenn ich aufgeregt bin«, sagte er
und kicherte. »Ich lerne Sie immer wieder von einer neuen Seite kennen, Holman.
Jetzt weiß ich, daß Sie ein vernünftiger Halunke sind.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich sank erleichtert auf die nächste Couch, während Stanton auf einen in der
Wand angebrachten Klingelknopf drückte, woraufhin Albert erschien.


»Einen Super-Bourbon auf Eis für
Mr. Holman — und einen dreistöckigen Wodka für mich«, sagte Stanton gut
gelaunt.


»Ja, Sir.«


»Und — äh — Albert?«


»Sir?«


»Sie haben heute nicht zufällig
— äh — irgend etwas mit meinem Toilettendeckel angestellt, oder?«


Stanton empfand ungefähr zehn
Sekunden später das ihn umgebende düstere Schweigen. »Das heißt-«, er scharrte
nervös mit den Füßen, »ich meine, Sie haben nicht zufällig etwas auf dem Deckel
meiner Toilette liegenlassen, oder?«


»Was zum Beispiel, Sir?«
Alberts Stimme knisterte förmlich vor Kälte. »Einen Strauß roter Rosen
vielleicht?«


»Schon gut«, murmelte der
Sultan. »Ich glaube, ich bin ein bißchen verwirrt.«


Gleich nachdem der Butler
verschwunden war, gab ich einen schwachen stöhnenden Laut von mir, und Stanton
sah mich drohend an. »Wenn Sie das tun würden, wofür Sie bezahlt werden,
brauchte ich mich nicht zum Narren zu machen.«


»Sie sind als Verleger wirklich
fehl am Platze«, sagte ich, und meine Stimme zitterte noch immer vor
unterdrückter Heiterkeit. »Sie sollten beim Fernsehen einen Kriminaler spielen.«


Die Rückkehr Alberts, der die
Gläser brachte, enthob Stanton einer Erwiderung. Als der Butler wieder
verschwunden war, kam er zur Couch herüber und setzte sich neben mich.


»Haben Sie sie alle gesprochen?« fragte er begierig. »Was haben sie über mich gesagt,
Holman? Wie steht es mit der lieben Melissa? Haben Sie vielleicht den
bestehenden Rekord gebrochen?«


»Wieso?«
fragte ich unvorsichtigerweise.


»Sieben Minuten von der
Türklingel zur Couch«, sagte er fröhlich. »Sie verzehrt Männer wie Erdbeeren,
dieses Mädchen. Es hätte mir an sich nicht viel ausgemacht, aber man war nie
mehr allein. Wenn man eine Schranktür öffnete, wußte man nie, wer herauskommen
würde. Nach sechs Monaten Ehe begann ich nur noch auf den Zehen zu gehen — weil
man nie sicher sein konnte, ob der Teppich unter den Füßen nicht plötzlich
anfing sich zu winden und zu schreien. Glauben Sie, daß Melissa versucht, mich
umzubringen?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Aber wenn sie vorhat, sich
wieder zu verheiraten«, beharrte er, »könnte vielleicht ihr Zukünftiger seine
gierigen kleinen Augen auf diese Versicherungssumme gerichtet haben?«


»Melissa ist so gut versorgt,
daß sie es im Augengenblick gar nicht besser haben kann«, sagte ich, »Ich kann
mir nicht vorstellen, daß sie ernsthaft eine weitere Heirat in Erwägung zieht.«


»Das kann man bei Frauen nie
wissen«, sagte er tiefgründig. »Was ist mit Meyer? Sie haben ihn gleich nach
Melissa gesprochen?«


»Ich habe mit ihm — und seinem
Buchhalter Charlie und seinem Leibwächter Larry gesprochen«, sagte ich. »Er
erzählte mir, wie Charlie entdeckt habe, daß Sie ihn um fünfzigtausend Dollar behumpst hatten, und auch, welche Alternativen er Ihnen zur
Begleichung dieser Schuld gestellt habe.«


»Er ist gerissen«, sagte
Stanton, und in seiner Stimme schwang etwas wie echte Bewunderung mit. »Nichts
als Lügen natürlich, aber sein Charlie hat wirklich großartige Arbeit
geleistet, als er diese Berechnungen ausgebrütet hat! Vor den Augen eines
fachkundigen Buchprüfers würde das Ganze nicht standhalten — aber Gene glaubt,
ich hätte nicht den Mumm, die Unterlagen einem Buchprüfer vorzulegen. Seiner
Ansicht nach habe ich von Anfang an in Todesangst vor ihm gelebt — um so mehr,
als er diesen jungen Psychopathen zu mir geschickt hat, um mich zu verprügeln.«


»Sie haben also keine Angst vor
ihm?« fragte ich.


»Vor diesem Burschen, der
längst passé ist?« schnaubte er. »Sicher, vor einer
Million Jahren, lange bevor wir alle geboren waren, war Gene Meyer ein großes
As, ein wirklicher Gangster. Aber was zum Teufel ist er jetzt? Ein
schlotternder alter Mann, der in einer Traumwelt lebt, in der er noch etwas
bedeutet.«


»Wenn Sie das wirklich
glauben«, sagte ich nüchtern, »begehen Sie den größten Fehler Ihres Lebens.
Meyer hat jahrelang die großen Syndikate beherrscht und danach als ihr
Hauptratgeber fungiert. Dann zog er sich zurück und hat etwas getan, was in der
Geschichte des Gangstertums einmalig ist — er hat ein erstaunliches Alter
erreicht und lebt noch immer munter weiter.«


»Sind Sie verrückt, Holman?« sagte Stanton gereizt. »Wovon, um alles auf der Welt,
reden Sie eigentlich?«


»Es hat schon früher eine Menge
großer alter Männer gegeben«, sagte ich. »In der Kunst, in der Literatur und in
der Politik — aber das ist das erstemal, daß es einen
großen alten Mann im Gangsterunwesen gibt! Jeder zweitrangige kleine Strolch
irgendwo im Land verehrt Gene Meyer — er ist das Symbol für Erfolg in ihrer
Welt geworden. Er hat von Brandstiftung bis zum Mord alles begangen und ist mit
heiler Haut davongekommen. Mehr noch, er lebt länger als die meisten
anständigen Leute.«


»Na und?«
brummte er.


»Ich habe die beiden anderen heute nachmittag beobachtet«, sagte ich. »Sie haben eine
Todesangst vor ihm. Als Muller an einer seiner Entscheidungen zu zweifeln
wagte, schlug ihm der alte Mann mit seiner eigenen Pistole eins über den
Schädel — und Muller hat es hingenommen. Dieser junge Psychopath, von dem Sie
gesprochen haben, hätte Gene mit der linken Hand in Fetzen reißen können.
Wissen Sie, warum er es nicht getan hat?«


»Selbst wenn ich es wüßte,
könnte ich Sie doch nicht daran hindern, es mir zu erzählen«, sagte er
mürrisch.


»Weil jeder, der Hand an Gene
Meyer legen würde, jeden Gangster und Verbrecher des Landes auf den Fersen
sitzen hätte«, sagte ich gelassen. »Und wenn er jemand anfordern würde, der
bereit ist, Sie zu ermorden, um ihm damit einen persönlichen Gefallen zu tun,
so gäbe es in dieser Stadt wenigstens fünfzig Burschen, die es als Ehre und
Vorzug betrachteten, ihm diesen Gefallen zu erweisen. Das ist der Grund,
weshalb niemand wagt, ihn anzurühren. Sie haben keinen Teilhaber gewonnen, als
Sie sich mit Gene Meyer zusammentaten — sondern ein Kriegerdenkmal! «


Stanton trank geräuschvoll den
größten Teil seines Wodkas und betrachtete mich dann mit verdrossenem Gesicht.
»Sie glauben also, daß Meyer bereits jemanden um diesen persönlichen Gefallen
gebeten hat und ich deshalb diese Briefe bekomme?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»So, wie er die Angelegenheit darstellt, besteht keine Notwendigkeit, Sie
umzubringen — er bekommt auf einfachere Weise das, was er von Ihnen will. Das
ist logisch, ob nun Sie oder er lügen. Bevor er den Club fest in den Händen
hat, braucht er Sie, Freund.«


»Großartig«, sagte Stanton
bekümmert. »Das klingt alles so beruhigend, wie Sie das darstellen. Meyer
bittet um einen Gefallen, und zehntausend Halunken lechzen nach meinem Blut.
Aber bevor er mir meinen Club nicht weggenommen hat, wird es nicht so weit
kommen — glauben Sie! «


»Sie müssen doch wohl
Erkundigungen eingezogen haben, bevor Sie ihn als Teilhaber nahmen?« sagte ich erstaunt. »Beinahe jeder an einer Straßenecke
stehende Mensch hätte Ihnen etwas über Meyer sagen können — und jede dieser
Informationen wäre wahrscheinlich ausreichend gewesen.«


Er entblößte gequält grinsend
eine ganze Klaviertastatur von Zähnen.


»Ich brauchte das Geld,
Freund«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich kannte niemanden anderes als ihn.«


Ich trank einen Schluck
Bourbon, während Stanton eine Weile auf seinem Daumennagel herumkaute.


»Zum Teufel mit Meyer!« sagte er schließlich. »Wie steht’s mit dem Trompeter —
haben Sie auch mit dem gesprochen?«


»Ich habe mich mit Sebastian
unterhalten«, sagte ich. »Er behauptet, seine Schwester sei nie
rauschgiftsüchtig gewesen — Sie hätten gelogen. Der wirkliche Grund, weshalb
Sie sie hinausgeschmissen haben, sei der gewesen, daß sie sich in Ihrem
vergoldeten Bordell nicht mit Ihnen einlassen wollte — oder dem Sinn nach so
ähnlich. Sie habe ihr Leben lang ein schwaches Herz gehabt, das, wenn sie
Heroin intravenös gespritzt hätte, sofort versagt haben würde.«


»Noch ein Irrer, dieser
Sebastian!« sagte Stanton vergnügt. »Weiter — gibt’s
noch was?«


»Er hat niemals jemanden
gekannt, der so am Leben hing wie sie. Sie wollte wegen ihres Herzens keinen
Arzt zuziehen, weil das bedeutet hätte, daß sie hätte Einsicht walten lassen
und ihre Schwäche zugegeben hätte. Wie kann jemand wie sie Selbstmord begangen
haben? Das möchte Sebastian gern wissen.«


»Und was glauben Sie, Holman?« Er wirbelte immer schneller das leere Glas zwischen
seinen Fingern. »Glauben Sie, daß er recht hat?«


»Er hat nicht den geringsten
Beweis, um seine Geschichte zu untermauern«, sagte ich langsam. »Möglicherweise
erzählt er sie so, wie er sie von seinem Standpunkt aus sieht — das heißt so,
wie er seine Schwester gesehen hat, und vielleicht hat sie viel Mühe und Arbeit
auf sich genommen, damit er sie auf diese Weise sehen sollte.«


»Möglich.« Seine Stimme klang
nicht einmal sonderlich interessiert. »Was ist nun also mit der
Vierundsechzigtausend-Dollar-Preisfrage, Holman? Glauben Sie, daß Sebastian der
Mann mit der stilvollen Prosa ist, der es darauf anlegt, mich ins frühe Grab zu
schicken?«


»Was das betrifft, so könnte es
Sebastian sein«, sagte ich bedächtig. »Er hat vor fünf Jahren einen
Betrunkenen, der ihm heißen Kaffee in seine Trompete schüttete, halb
erschlagen, und bei dem Motiv, das er seiner Ansicht nach dafür hat, Sie
umzubringen, möchte ich annehmen, daß Mord keineswegs etwas Fernliegendes für
ihn ist. Während ich ihn reden hörte, hatte ich den Eindruck, daß auf dieser
Welt nur Jazz und Marihuana Wirklichkeit für ihn haben — und der Rest ist
Phantasie.«


»Grandios, Holman!« Stantons
Augen glitzerten gierig. »Nur weiter!«


»Er ist entschlossen, den Tod
seiner Schwester zu rächen, aber er trauert ihr nicht nach«, fuhr ich langsam
fort. »Vielleicht ist das bezeichnend? In einer Phantasiewelt, so stelle ich
mir vor, ist kein Platz für Kummer, nur für aktive Emotionen wie Haß und
Revanche. Es ist die Art Welt, wo ein Mann alles aus sich machen kann, was er
sich wünscht — einen Eroberer, einen Heros, ein Genie. Und der Gedanke, einen
Mord zu planen, könnte einem Genie leicht kommen, nicht wahr?«


Er sprang auf und blieb stehen,
auf mich herabstrahlend wie ein Irrer, und ich fragte mich, ob er vielleicht
unter der Anspannung plötzlich übergeschnappt sei.


»Holman, alter Freund«, sagte
er gefühlvoll, »Sie sind jeden Vierteldollar des exorbitanten Honorars wert,
das Sie aus mir herausgezogen haben! Sie sind ein geborenes Genie!«


»Was Sie brauchen«, sagte ich
vorsichtig, »ist noch ein dreistöckiger Wodka.«


»Ich habe eine kleine
Überraschung für Sie«, sagte er mit geradezu übermäßig betonter Beiläufigkeit.
»Auf meine Weise bin auch ich ein Genie.«


»Wie
nett«, murmelte ich. »Was sind wir beide dann zusammen? Ich bin mir über den
Plural nie recht — «


»Als ich diesen dritten Brief
beute abend vom Toilettendeckel nahm«, fuhr er
dramatisch fort, »habe ich mich gefragt: >Wie lange kann das noch so
weitergehen!?<«


»Und was haben Sie sich selber
darauf geantwortet?« fragte ich freundlich.


»Ich beschloß in diesem
Augenblick, alter Kumpel«, sagte er in bescheidenem Ton, »daß die Sache ab
sofort aufhören müßte. Dann ging ich in die Bibliothek hinunter, setzte mich
hin und überlegte, wie sich die Sache abstoppen ließ. Und hier kam die geniale
Veranlagung zum Durchbruch. Hier ist die zweite Hälfte der Überraschung für Sie
— wir geben heute abend eine Party!«


»Eine auf einer
>Essen-Trinken-und-Fröhlichkeit-Basis<?« sagte
ich düster. »Sie verzeihen mir hoffentlich, wenn ich nicht in Ekstase gerate?«


Er grinste mich wieder breit
an, und es war klar zu erkennen, daß sein Gebiß geradewegs aus einem Pferdemaul
stammen mußte.


»Sie verstehen nicht«,sagte er sanft. »Man braucht eine Menge Leute für eine
Party. Man braucht Frauen, Musik, wichtige Leute — und eine tolle Überraschung,
um das Ganze mit einem Knalleffekt enden zu lassen.«


»Und all das haben Sie in der
Bibliothek ausgeheckt?«


»Aber natürlich«, sagte er
leichthin. »Ich bin schließlich nicht umsonst der Sultan vom Sultan-Magazin,
verstehen Sie? Eine Handvoll Houris kommen, begierig und voller Erwartung auf die Orgie. Ein
Trio, das weiche, verführerische Musik spielt, ist organisiert. Die wichtigen
Leute sind eingeladen — und keiner hat abgesagt, freue ich mich, sagen zu
können, sie kommen alle. Mein geliebtes lüsternes Ex-Weib Melissa. Der
Kronprinz des Jazz, Mr. Pete Sebastian persönlich. Selbst der geniale Gene,
mein stiller Teilhaber, hat in voller Lautstärke versprochen zu kommen. Und zum
erstenmal in seinem Leben hat mein Chefredakteur eingewilligt, mit dem gemeinen
Volk zu scherzen.«


Er wartete gespannt auf meine
Reaktion und kicherte vergnügt, während ich die ganze Stufenleiter von »Sie
machen Witze« bis zu »Wie, zum Kuckuck, haben Sie sie denn alle überredet, zu
kommen?« abklapperte.


»Es war ganz leicht«, sagte er
selbstgefällig. »Das ist eben der Punkt, wo die tolle Überraschung, die das
Ganze mit einem Knalleffekt enden läßt, eine Rolle zu spielen beginnt. Ich habe
jedem einzelnen von ihnen erzählt, ich wüßte jetzt, wer mich umbringen wollte und
auch den Grund, und ich könnte alles beweisen. Sie bekamen mein feierliches
Versprechen, daß der potentielle Mörder nicht nur Gast bei der Party sein,
sondern auch zum geeigneten Zeitpunkt entlarvt würde.«


»Vielleicht bin ich vorhin doch
ein bißchen der Phantasiewelt Pete Sebastians zu nahe gekommen«, murmelte ich
leicht fiebrig. »Glauben Sie, daß Sie, wenn ich mich aufrecht setze und mit den
Fingern schnippe, verschwinden werden?«


»Sie brauchen sich nicht die
geringsten Sorgen zu machen, alter Freund«, sagte er freundlich. »Ich habe
alles bis ins letzte Detail geplant.«


»Wollen Sie es mir nicht
erklären?« knurrte ich.


»Ich brauche erst etwas zu
trinken.« Er drückte auf den Klingelknopf in der Wand
und betrachtete ihn anschließend liebevoll. »Das war das erste, was ich
anbringen ließ, als ich das Haus gekauft hatte«, sagte er. »Klingelleitungen
für die Angestellten. In jedem einzelnen Zimmer gibt es einen Klingelknopf. Wo
immer Sie sich aufhalten mögen, verdursten werden Sie in Stantons Haus niemals!«


»Sie haben geklingelt, Mr.
Stanton?« Alberts Stimme klang noch immer spröde.


»Noch etwas zu trinken,
Albert«, sagte Stanton heiter.


»Ja, Sir.«
Der Butler stand noch immer steif in Habtachtstellung da.


»Warten Sie auf einen Startschuß?« fragte Stanton
höflich.


»Sir — die Unterhaltung vorhin
über den Deckel Ihrer Toilette —?«


»Müssen wir denn unbedingt noch
einmal darauf zurückkommen?« murmelte Stanton
unbehaglich.


Albert fixierte ihn mit
steinernem Ausdruck. »Der Gedanke kam mir hinterher, es könnte sich von Ihrer
Seite um einen Spaß gehandelt haben, Mr. Stanton«, sagte er eisig. »Habe ich
recht?«


»Gewiß — « Stanton nickte
eifrig. »Es war nur, daß wir etwas zu lachen hatten.«


»Vielen Dank, Sir.« Albert räusperte sich kunstvoll und sagte dann plötzlich:
»Ha!« Stanton sah mit offenem Mund zu, wie er sich umdrehte und ruhig zur Tür
ging. Als der Butler sie erreicht hatte, drehte er sich erneut um und räusperte
sich wieder. »Ha«, fügte er höflich hinzu und verschwand auf dem Korridor.


»Er macht sich über mich
lustig«, sagte Stanton nervös. »Was wohl in ihn gefahren sein mag, Holman? Was
glauben Sie? Ich habe noch nie einen Butler gesehen, der sich so benimmt, nicht
einmal im Kino.«


»Vielleicht haben bisher
Unterhaltungen über Klodeckel nicht zu den Routineobliegenheiten eines Butlers
gehört«, sagte ich grinsend.


Albert erschien wieder und
servierte die frisch gefüllten Gläser mit gewohnter Tadellosigkeit, so als ob
nichts geschehen sei, während sein Arbeitgeber ihn mit jener forschenden
Wachsamkeit betrachtete, die man etwa einer Kobra widmet.


»Sie waren dabei, mir zu
erklären, wie Sie sich alles bis ins letzte Detail ausgedacht haben«, erinnerte
ich ihn, als Albert das Zimmer verlassen hatte.


»Ja, natürlich«, sagte er und
nickte vertraulich. »Nun, wenn die Party richtig im Schwung ist, werde ich eine
Ankündigung machen. Ich werde allen mitteilen, ich ginge jetzt allein hinauf in
mein Zimmer und wartete dort zwanzig Minuten, um dem potentiellen Mörder
Gelegenheit zu geben, die Angelegenheit mit mir auszutragen, sozusagen von
Angesicht zu Angesicht. Falls er in dieser Zeit nicht auftauchte, bliebe mir
keine andere Wahl, als ihn der Polizei zu übergeben.«


»Das wird mehr und mehr wie in
einem schlechten Film, den ich einmal gesehen habe«, sagte ich verzweifelt.
»Glauben Sie vielleicht, daß der Betreffende diese Tatsache der ganzen Welt
dadurch offenbart, daß er, während ihm alle zuschauen, Ihnen die Treppe
hinauffolgt?«


»Ich habe vergessen, Ihnen zu
sagen — «, in seiner Stimme lag eine Spur von Herablassung, »daß ich außerdem bekanntgeben
werde, daß die Lichter im ganzen Haus für volle zwanzig Minuten abgeschaltet
sein werden. Wie ich meine Gäste kenne, werden sie im Dunkeln viel zu sehr
beschäftigt sein, um sich um einen möglichen Mörder zu scheren!«


Ich trank etwas von dem Bourbon,
um mich zu stärken. »Angenommen, Sie bringen ihn dazu, sich von den übrigen
abzusondern, obwohl das eine irre Vorstellung ist«, sagte ich heiser. »Er
schafft es also, sich ungesehen von den anderen in der Dunkelheit zu entfernen
und sich nach oben zu schleichen.«


»Genau.«


»Und Sie warten in Ihrem Zimmer
auf ihn?«


»Ja.«


»Und geben ihm damit eine
hervorragende Gelegenheit, den Mord zu begehen und sich wieder unter die
anderen zu mischen, ohne in der Dunkelheit bemerkt zu werden.«


»Das eben soll er glauben!« sagte Stanton triumphierend. »Der ganze Erfolg des Plans
hängt von Ihnen ab, alter Freund.«


»Das hätte ich mir von
vornherein denken können«, sagte ich bedrückt. »Weiter.«


»Sie müssen Ihre Sache gut
machen«, sagte er eindringlich. »Sie müssen ein bißchen Theater spielen, alter
Freund. Tun Sie so, als hätten Sie gleich von Anfang an eine Menge intus — und
als ob das einzige, was Sie möglicherweise interessierte, die reizende kleine Houri sei, die Sie schon den ganzen Abend zwischen Ihren
Fingern hatten! Dann, unmittelbar nachdem das Licht ausgegangen ist, schleichen
Sie sich die Treppe hinauf in mein Zimmer und warten dort mit mir zusammen.«


»Ich empfinde allmählich
dasselbe wie Albert«, sagte ich. »Gleich werde ich für ein paar Minuten aus dem
Zimmer gehen und dann zurückkommen und sagen: >Es kommt mir so vor, alter
Freund, als ob die Unterhaltung darüber, wie man einen Mörder in spe erwischt,
als reiner Spaß gedacht war.<«


»Okay, Holman«, sagte er
streitlustig. »Haben Sie eine bessere Idee?«


»Vielleicht bedarf es eines
Verrückten, um einen Verrückten zu erwischen«, murmelte ich vor mich hin.


»Wie?«
fragte er mißtrauisch.


»Nein«, sagte ich laut, »ich
habe auch keine bessere Idee.«


»Dann ist es also abgemacht«,
sagte er vergnügt und warf einen Blick auf seine Uhr. »Jetzt ist es ungefähr
halb neun, und wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor die Gäste eintreffen. Ich
glaube, ich werde mich jetzt duschen und umziehen.«


»Ich muß noch einmal kurz weggehen«,
sagte ich. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Sorgen Sie dafür, daß
Sie immer von Leuten umgeben sind, falls ich zu Beginn der Party nicht zurück
sein werde, ja?«


»Klar«, antwortete er
geistesabwesend. »Ich würde sagen, Mitternacht ist der passende Zeitpunkt, um
diese Ankündigung zu machen, Sie haben also noch eine Menge Zeit — seien Sie
nur rechtzeitig zurück, um Ihre Sauf- und Knutschszenen vom Stapel zu lassen,
nicht wahr, alter Freund?«


»Sicher«, stimmte ich zu.


Ich ließ ihn beinahe bis zur
Tür gehen, bevor ich ihm nachrief und seinen Schritt hemmte. »Sie haben etwas
vergessen.«


»Ich bin überzeugt, an alles
gedacht zu haben«, sagte er kalt.


»Sie haben sich noch gar nicht
nach Douglas erkundigt.«


»He, das stimmt!« Er grinste breit. »Was ist mit ihm? Mein
vertrauenswürdiger Adjutant, und ich habe vergessen, mich nach ihm zu
erkundigen! Wie schätzen Sie Leon übrigens ein?«


»Ein überaus intelligenter,
ausgeglichener, liebenswürdiger Bursche«, sagte ich.


»Das war er seit jeher«, sagte
Stanton selbstzufrieden.


»Was hat er für ein Hobby?« fragte ich.


»Fechten.«


»Um sein Mittagessen?«


»Mit dem Florett, Sie Kamel!« schnaubte Stanton. »Und verdammt gut dazu. Soweit ich
mich erinnere, kam er letztes Jahr in die Amateur-Endrunde. «


»Wie hübsch«, sagte ich.


»Ich bin froh, daß Sie mich an Leon
erinnert haben«, sagte er sachlich. »Es ist ein angenehmes Gefühl, wenigstens
einen Menschen zu kennen, dem man trauen kann.«


»Wissen Sie, ob er an
Versicherungen interessiert ist?« sagte ich beiläufig.


»Versicherung!« Er starrte mich
verdutzt an. »Leon? Wofür halten Sie ihn? Für einen Bekloppten oder wofür
sonst?«


»Ich weiß jedenfalls, wofür er
sich selbst hält«, sagte ich scharf. »Und ich weiß, wofür ihn Melissa hält.«


»Okay«, sagte er mißgestimmt,
»wofür hält ihn also Melissa?«


»Für ihren nächsten Zukünftigen«,
sagte ich leichthin. »Wußten Sie das nicht? Als getreuer Adjutant hat er Ihnen
doch sicher als erstem die freudige Nachricht mitgeteilt, alter Freund?«


Eine Weile war sein Gesicht wie
erstarrt, dann taute es plötzlich auf, und das breite Grinsen erschien wieder.


»Oh, Sie Halunke«, sagte er
entzückt. »Sie alter, ausgekochter Halunke! «
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Lebensfaden schien ein äußerst passender
Name für etwas zu sein, was einstmals ein drittklassiges Revue-Kabarett gewesen
sein mochte, inzwischen aber während einer längeren Periode schnell
heruntergekommen war. Ich trank rasch ein Glas an der Bar und warf einen ebenso
raschen Blick auf die eherne Blonde mit dem verschwommenen Gesicht, die zehn
Zentimeter vor den verblüfften Augen eines pickligen Gastes sorgfältig den
einen Teil ihres muskulösen Hinterteils rotierte, und das reichte mir völlig.
Ich ging wieder hinaus auf die Straße und um das Haus herum zum Bühneneingang.


Dort gab es einen
Rausschmeißer, der so wirkte, als ob er bessere Tage gesehen hätte, als er noch
in einer Schaubude lebende Goldfische schluckte. Er sah mich an, als ob ich an
einer anrüchigen Krankheit leide, und gab mir den freundlichen Rat, mich zum
Teufel zu scheren, bevor er mir beide Arme ausrisse. Ein unter seiner Nase hin
und her geschwenkter Zehndollarschein schien eine beruhigende und zugleich
hypnotische Wirkung auf ihn auszuüben.


»Ich möchte eines der Mädchen
sehen — Jeannie Kopek«, sagte ich.


»Es ist nicht erlaubt«, brummte
er, aber seine Augen folgten noch immer aufmerksam dem Zehndollarschein.


Ich steckte den Schein
sorgfältig in den Halsausschnitt seines Jerseys, »Sagen Sie ihr, ich sei ein
Freund Larry Mullers und es sei dringend.«


»Sie wird nicht herauskommen,
Freund — « Seine Stimme klang beinahe bedauernd.


»Sagen Sie ihr, was ich eben
gesagt habe, und sie wird herauskommen«, erwiderte ich zuversichtlich. »Es
wartet noch ein Zehner auf Sie, wenn Sie sie mitbringen.«


»Sie wird kommen, Freund«,
versprach er mit heiserer Stimme. »Regen Sie sich nicht auf, falls sie ein
bißchen schreit — es wird nur passieren, falls ich sie an den Haaren
herauszerren muß!«


Zwei Minuten später kam er
zurück, und zwar allein. »Alles okay, Freund«, versicherte er hastig. »Sie
kommt gleich — sie zieht sich nur erst was an.« Er
grinste brüderlich. »Ich wette, Sie denken, das wäre nicht so wichtig, was?«


Weitere fünf Minuten verrannen
bleiern in die Ewigkeit, dann löste sich zögernd eine schlanke Gestalt aus dem
Schatten hinter dem Rücken des Rausschmeißers.


»Da ist sie«, sagte er
triumphierend. »Die kleine Miss Jeannie Kopek,
Königin aller Nachtkabaretts.«


»Sind Sie nicht eifersüchtig?« fragte ich und ließ die zweite Zehndollarnote in seine
Hand gleiten.


Das Mädchen kam offensichtlich
ohne jede Begeisterung näher auf mich zu. »Sind Sie Larry Mullers Freund?« fragte sie zweifelnd.


»Ja«, sagte ich. »Ich muß mit
Ihnen reden, Jeannie.«


»Ich habe nur zwanzig Minuten
Zeit«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Dann muß ich wieder auftreten.«


»Das ist eine Menge Zeit«, sagte
ich. »Vielleicht können wir hier in der Nähe etwas trinken?«


»Einen Kaffee«, sagte sie. »An
der Ecke ist ein Drugstore.«


Unter dem plötzlichen grellen
Licht über der Drugstoretheke entpuppte sich Jeannie Kopek als ein bekümmert aussehendes dunkelhaariges Mädchen,
das einmal sehr hübsch gewesen sein mochte, aber die Ernüchterungen ihres
Daseins hatten mit rücksichtsloser Brutalität ihren Reiz zerstört.


Sie nahm Zucker in ihren Kaffee
und beobachtete mich die ganze Zeit über mit einem Ausdruck in den Augen, der
an Furcht grenzte. »Was wollen Sie?« fragte sie
schließlich.


»Ich möchte etwas über Shirley
Sebastian wissen«, sagte ich.


Sie erstarrte plötzlich. »Ich
weiß nichts darüber«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Nicht das
allergeringste. Sie verschwenden Ihre Zeit, Mister.«


»Sachte, Jeannie«, beruhigte
ich sie. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin ein Freund von Larry Muller. Ich
soll Ihnen von ihm ausrichten, es sei in Ordnung, wenn Sie mir alles erzählten
— wie hätte ich Sie sonst finden können, wenn er es mir nicht gesagt hätte?«


Sie entspannte sich ein wenig.
»Wenn er meint, es ist okay — «, sagte sie zweifelnd.


»Er hat gesagt, es ist
okay.« Meine Stimme wurde etwas schärfer. »Larry wäre
nicht erfreut, wenn ich ihm erzählte, daß Sie mir gegenüber so verschlossen
gewesen sind, Schätzchen. Sie kennen Larry.«


Sie schauderte unwillkürlich.
»Ich werde Ihnen alles erzählen, Mister. Ich mußte nur sicher wissen, ob es ihm
recht ist. Was wollen Sie wissen?«


»Sie waren Ihre beste Freundin,
ja?«


»Ich glaube, ja«, antwortete
sie lustlos. »Wir steckten jedenfalls viel beieinander.«


»Kennen Sie ihren Bruder Pete?«


»Dieser Kriecher!« Ihre Augen
blitzten zornig. »Ewig wollte er ihr vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen
hätte. Wenn man ihn so hörte, hätte man denken können, er wäre ein Gipsheiliger
oder so was! Und dabei hatte er gesessen — und redete, als ob er im Leben nie
ein Mädchen gehabt hätte, und sie sollte überhaupt nichts vom Leben haben! Ihm
wäre es gerade recht gewesen, wenn sie die ganze Zeit über in der Wohnung
herumgesessen hätte und darüber alt geworden wäre.«


»Hatte sie ein schwaches Herz,
Jeannie?«


»Ja, das hatte sie.« Sie biß sich sachte auf die Unterlippe. »Einmal, als ich
in ihre Wohnung kam, lag sie ausgestreckt auf dem Boden, und ihre Lippen waren
ganz blau. Es gelang mir, sie wieder zu sich zu bringen, aber sie ließ mich
keinen Doktor holen — oder sonst jemanden.«


»War sie damals
rauschgiftsüchtig?«


»Ja.« Ihre Stimme senkte sich.
»Shirley war schon süchtig, als ich sie kennenlernte. Ihr großer Bruder Pete
gab ihr ein paar Marihuanazigaretten, als sie fünfzehn war — nur so zum Spaß.
Und damit fing’s an.«


»Wie war das mit ihrem Job im Harem Club — hat sie je darüber geredet?«


»Die ganze Zeit über!« Jeannie
lächelte beinahe. »Sie war schrecklich gerne dort — nur den Burschen, dem das
Ganze gehörte, mochte sie nicht. Er dachte, die Mädchen gehörten ihm ebensogut, und Shirley ließ sich darauf nicht ein. Nicht,
daß sie prüde war, verstehen Sie mich richtig, sie fand das nur einfach nicht
so selbstverständlich wie er. Jedesmal, wenn er ihr also zu nahetrat, ließ sie
ihn abblitzen. Deshalb wurde sie dann natürlich auch rausgeschmissen.«


»Wann haben Sie sie zuletzt
gesehen?«


»Am Tag, als sie starb. Sie
arbeitete damals nicht — sie hatte seit dem Tag, als Stanton sie entlassen
hatte, nicht mehr gearbeitet. Sie war irgendwie innerlich gebrochen — im Club
hatte sie zum erstenmal in ihrem Leben eine wirklich gute Zeit gehabt, glaube
ich, und sie dachte, eine derartige Chance bekäme sie niemals wieder. Ich besuchte
sie, bevor ich zur Arbeit ging — am Nachmittag. Damals arbeitete ich bei einer
Show am anderen Ende der Stadt.«


»Was geschah dann?«


»Nun, sie war ganz wild,
wirklich aufgeregt. Sie hatte eben Rauschgift genommen — das konnte man immer
daran erkennen, daß ihre Pupillen wie Stecknadelköpfe waren —
, und sie redete die ganze Zeit über so schnell, daß man das meiste
nicht verstehen konnte. Jedenfalls sagte sie, sie würde Stanton jetzt das
zukommen lassen, was er schön lange verdiene. Sie hatte vor, in dieser Nacht zu
ihm nach Hause zu gehen und ihm ihre Meinung zu sagen. Wenn er ihr nicht ihren
alten Job zurückgäbe, so wolle sie zur Polizei gehen und dort erzählen, im Club
würde Rauschgift gehandelt, und deshalb sei sie während ihrer Arbeit dort
süchtig geworden.«


Jeannie wandte einen Augenblick
lang den Kopf ab. »Ich fühle mich noch immer deshalb schuldig«, sagte sie
leise, »aber ich dachte nicht, daß sie es ernst meinte. Jedenfalls, wenn sie
das Zeug genommen hatte, war sie mit einer neuen verrückten Idee herausgerückt,
aber regelmäßig nach einer Stunde hatte sie alles vergessen. Woher sollte ich
wissen, daß es diesmal anders war?«


»Das konnten Sie nicht wissen«,
sagte ich entschieden. »Sie können nichts dafür, Jeannie.«


Ihre Augen blickten dankbar, dann
erinnerte sie sich wieder. »Das war das letztemal,
daß ich Shirley lebend sah«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


»Glauben Sie, daß sie sich
selbst umgebracht hat?«


»Shirley Sebastian?« Sie lachte
verächtlich. »Sie war so ungefähr der letzte Mensch auf Erden, der das getan
hätte.«


»Gleich nachdem man ihre Leiche
gefunden hatte, verschwanden Sie für drei volle Tage«, sagte ich beiläufig.
»Was war geschehen, Jeannie? Konnten Sie es einfach nicht mehr aushalten?«


»Ich dachte, Sie seien ein
Freund von Larry Muller?« sagte sie zweifelnd.


»Allerdings«, sagte ich
schnell. »Ich weiß nur, daß er mit Ihnen gesprochen hat, nachdem die Sache
passiert war, aber das ist alles, was er gesagt hat.«


»Sie sind gar nicht wie Larry.« Sie betrachtete mich einen Augenblick lang eindringlich.
»Überhaupt nicht, Mister. Er kam früh am nächsten Morgen in meine Wohnung und
erklärte mir, ich verschwände besser für eine Weile aus der Gegend — die
Polypen würden mir nur einen Haufen Fragen stellen, und vielleicht würden sie
glauben, ich sei als beste Freundin ebenfalls süchtig und so weiter. Er brachte
mich also in einen kleinen Ort auf dem Land, bis alles vorüber war.«


»Sie und Larry waren die ganzen
drei Tage allein?«


Sie schauderte heftig und
preßte die Kiefer zusammen, um ihre Zähne am Klappern zu verhindern. »Ich muß
jetzt gehen«, sagte sie blindlings. »Wenn Sie Larry sehen —«, sie schluckte
schwer, »sagen Sie ihm dann, ich hätte alle Fragen, die Sie mir gestellt haben,
beantwortet, ja?«


»Natürlich, Jeannie.« Ich
nickte. »Ich werde es ihm sagen.«


»Daß ich freundlich gewesen sei
— weil Sie sein Freund sind?« fügte sie erwartungsvoll
hinzu. »Und daß ich niemals den guten Rat vergessen würde, den er mir gegeben
hat. Würden Sie ihm das bitte sagen, Mister?«


»Auf welche Weise hat er Ihnen
denn den guten Rat gegeben, Jeannie?« fragte ich
barsch. »Mit einer Stahlrute?«


Sie sah mich mit äußerstem
Entsetzen an, schluchzte einmal auf und rannte dann wie eine Wahnsinnige aus
dem Drugstore hinaus auf die Straße. Ich lauschte, bis das Klicken ihrer
Absätze verstummt war.


Der Angestellte hinter der
Theke beobachtete mich mit finsterem Gesicht.


»Was wollten Sie dem Mädchen
antun, Mister?« sagte er plötzlich. »Ihr Todesangst
einjagen oder was sonst?«


»Nein«, sagte ich bedrückt.
»Das ist bereits geschehen — vor rund sechs Monaten.«


 


Es war fünf Minuten vor zehn,
als das Taxi mich vor Stantons Haus absetzte. Als mir der Butler die Tür
öffnete, drang ein Schwall von Lärm heraus.


»Die Party ist in vollem Gang,
Mr. Holman«, sagte Albert freundlich. »Im Eßzimmer steht ein Büfett, und am
anderen Ende des Wohnzimmers steht ebenfalls eines, wenn Sie hungrig sind, Sir.
Zu trinken«, er zuckte leicht die Schultern, »gibt es beinahe überall.«


Ich ging ins Wohnzimmer, wo die
Kapelle keineswegs weiche, sinnliche Musik spielte, wie Stanton prophezeit
hatte, sondern statt dessen laute, abgehackte
Rhythmen. Pete Sebastian lag ausgestreckt auf der nächsten Couch, eine
schlehenäugige Houri quer über seinem Schoß liegend.
Der Trompeter war eisern auf seine Fünffingerübungen konzentriert, angefeuert
durch das gelegentliche Gekicher seiner Houri.


»Hallo«, sagte sie heiter. »Ich
bin Amabel, und das — «, ein krampfhaftes Kichern
wirbelte ihren Redefluß durcheinander, »ist Pete
Sebastian, und er ist so ziemlich der wildeste Brocken, den ich in meinem
ganzen Leben kennengelernt habe.«


»Hallo«, sagte ich mit dünner
Stimme. »Ich bin hungrig.«


Der Raum wirkte fast voll. Bis
zu diesem Augenblick hätte ich es nie für möglich gehalten, daß es ausreichend
viele Leute auf der Welt gab, um ihn jemals zu füllen.


Wie Albert gesagt hatte, war am
anderen Ende des Zimmers ein Büfett aufgestellt und daneben eine Bar. Ich ließ
mir vom Barkeeper ein Glas einschenken und strebte danach dem Büfett und der
Gruppe von vier Leuten zu, die ich von allen am besten kannte.


»He, seht mal«, sagte Stanton
vergnügt. »Da kommt mein alter Freund Holman und versucht, ein Gratisabendessen
zu schnorren.«


Die Mädchen kreischten vor
Lachen, so als ob er etwas Komisches gesagt hätte, während Leon Douglas höflich
lächelte.


»Darf ich Ihnen die Mädchen
vorstellen, alter Freund«, sagte Stanton würdevoll. »Die Dunkelhaarige ist
Inez, und sie kennt eine Menge dreckiger Ausdrücke auf spanisch.«


»Oh, Mr. Stanton!« Das brünette
Mädchen schlug vorwurfsvoll die fünf Zentimeter langen Wimpern zu ihm auf.
»Müssen Sie das denn allen Leuten verraten?«


»Das ist Paula«, fuhr Stanton
fort. »Sie erinnern sich doch an Paula?«


»Und ob.« Ich grinste das
andere dunkelhaarige Mädchen mit ihren sorgfältig bemalten Schlafzimmeraugen
an. »Sie war die erste Houri, die ich kennengelernt
hatte.«


»Sehr erfreut«, sagte sie mit
einem tiefen Seufzer pflichtschuldigst.


»Hast du dein Muttermal noch,
Süße?« erkundigte sich Stanton mit ängstlicher Stimme.
»Du hast es doch nicht etwa übermalt?«


»Es ist noch da, Mr. Stanton«,
versicherte sie ihm.


»Ich bin in solchen Dingen gern
ganz sicher«, sagte er mit Festigkeit.


Ihr Halsausschnitt war noch ein paar Zentimeter tiefer als ihre Clubuniform,
was mit aller Klarheit offenbarte, daß sie keinen Büstenhalter trug. Stanton
startete eine nahe, detaillierte Inspektion ihres Dekolletés und schüttelte
dann betrübt den Kopf. »Ich kann es nicht sehen.«


»Es ist noch da«, sagte sie
zuversichtlich. »Sie müssen nur richtig hinsehen, Mr. Stanton.«


Er zog das schmale Schulterband
ihres Kleides mit gleichmäßiger Beharrlichkeit über ihren Oberarm herab, und
etwas mußte schließlich nachgeben. Es gab einen scharfen, knackenden Laut, als
das Oberteil ihres Kleides herunterrutschte.


»Aha«, sagte Stanton
triumphierend. »Du hast recht, Paula, es ist noch da.«


Sie blickte auf ihre entblößte
Brust herab und kicherte krampfhaft. »Mr. Stanton«, sagte sie mit erstickter
Stimme, »Sie sind wirklich ein Spaßvogel.«


»Und wie steht es mit Ihren
Ermittlungen, Mr. Holman?« fragte Leon Douglas
freundlich. »Machen Sie Fortschritte?«


»Hervorragende Fortschritte!«
Ich nahm mir ein Hühnerbein. »Ich habe gehört, Sie sind ein Experte im Fechten?
Mit Rapier und allem Drum und Dran?«


»Ich fechte ein bißchen«, sagte
er bescheiden. »Es ist eine gute Übung — schärft das Reaktionsvermögen nach
einem im Bürostuhl verbrachten Tag. Was für ein Hobby haben Sie, Mr. Holman?«


»Dasselbe wie Stanton«, sagte
ich versonnen. »Aber die Voraussetzungen sind nicht so günstig wie bei ihm.«


Stanton und Paula waren damit
beschäftigt, das Monument der Weiblichkeit zu betrachten, das er soeben
enthüllt hatte, während sie die relativen Vorzüge eines golden bemalten
Muttermals gegenüber einem silbern bemalten diskutierten. Inez fühlte sich zur
Seite geschoben und beobachtete sie kalt. Dem Ausdruck ihres Gesichts nach zu
schließen, war sie drauf und dran, irgendwelche dreckigen Ausdrücke auf spanisch zu äußern.


»Es ist das erstemal,
daß ich auf einer von Carters Parties bin«, sagte
Douglas milde. »Ich dachte immer, sie seien nichts als wilde Orgien, wo sich
jeder auf den Tiefstand tierischer Leidenschaften begibt. Es ist so hübsch,
dahinterzukommen, daß man völlig recht hat.«


»Ich glaube, ich sehe Mrs.
Stanton dort drüben«, murmelte ich mit einer vagen Armbewegung zur anderen
Seite des Raumes hinüber. »Ich glaube, sie versucht, Ihre Aufmerksamkeit auf
sich zu lenken, Douglas. Sie scheint irgend etwas Wichtiges herüberzurufen.«


»Oh?« Er zuckte mit den
Wimpern. »Vielleicht sehe ich besser einmal nach, was sie möchte. Entschuldigen
Sie mich.»


Man sollte denken, ein
brillanter junger Chefredakteur hätte genügend Verstand, um sich darüber im klaren zu sein, daß es Zeiten gibt, in denen ein Mann
Unterhaltung wünscht, und andere Zeiten, in denen er einfach hungrig ist,
dachte ich verdrossen. Ich häufte mir Currykrabben und Hummer auf meinen Teller
und rückte beidem gnadenlos zu Leibe. Als ich beinahe damit fertig war, hörte
ich, wie eine laute, kalte Stimme hinter mir sagte: »So! Hier haben Sie sich also
verkrochen — Sie erbärmliches Würstchen! «


Ich drehte mich vorsichtig um,
und mein Blick fiel auf eine große Blonde, deren Augen mit uneingeschränkter
Verachtung auf mich gerichtet waren. Die blonde, kunstvoll verwirrte dichte
Mähne machte die scharfen, intelligenten Züge ihres Gesichts weicher — aber der
Haarwirrwarr vermochte nicht im geringsten den Ausdruck flammenden,
verächtlichen Abscheus in ihren Augen zu mildern. Er enervierte mich derartig,
daß ich volle fünf Sekunden brauchte, um festzustellen, daß sich das
Silberlaméabendkleid wie eine Haut um jede der bezaubernden Rundungen und
Einbuchtungen ihrer aufreizenden Figur legte.


»Nina, Süße«, sagte ich mit
heiserer Stimme. »Soll das heißen, daß Sie vierundzwanzig Stunden
durchgeschlafen haben?«


»Sie Mistvieh!« Sie rümpfte
angeekelt die Nase. »Sie Feigling! Mich in der Stunde meiner Not zu verlassen!«


»Es tut mir leid«, sagte ich
schuldbewußt. »Aber ich wußte, daß der Swimming-pool geheizt war und Sie sich
deshalb nicht erkälten konnten. Und ich habe, bevor ich ging, mich davon
überzeugt, daß Sie auch schwimmen können.«


»Davon rede ich gar nicht«,
sagte sie kalt. »Ich bin wütend auf Sie, weil Sie mich den zarten
Aufmerksamkeiten Alberts überließen, dem Mann mit den Polypenarmen! Wir fochten
im Wohnzimmer einen wilden Kampf aus, machten ein Wettrennen die Treppe hinauf
und hatten ein kurzes Geplänkel vor dem >Blauen Zimmer<, bevor es mir
gelang, hineinzukommen und die Tür abzuschließen.«


»Es tut mir aufrichtig leid, Nina,
meine Süße«, sagte ich unterwürfig. »Ich dachte, Albert wäre wirklich ein
Butler, was zugegebenermaßen naiv von mir war, nachdem ich mich erinnere, wie
Sie angezogen waren.«


Das übermütige Glitzern kehrte
wieder in ihre Augen zurück, und sie grinste mich spöttisch an. »Okay, Rick,
ich vergebe Ihnen. Und — nur zu Ihrer Kenntnisnahme — ich bin heute abend außerdienstlich hier.«


»Dann sollten wir essen,
trinken und fröh—« Ich brach plötzlich ab. »Zum
Kuckuck! Warum tun wir dann nicht, was uns Spaß macht?«


»Ich habe mich ohnehin schon
gefragt, wann Sie sich endlich einmal zu wirklichen Aktionen aufraffen würden«,
sagte sie in gesetztem Ton.


Die nächsten anderthalb Stunden
glitten an mir vorüber wie ein unscharfer Film. Ich hatte nur noch eine
verschwommene Erinnerung an einzelne Szenen... Der von dem Glasguckloch
weggezogene Teppich und Gene Meyer, der auf einem Stuhl unmittelbar darüber
thronte und völlig absorbiert die beiden nackten Houris
beobachtete, die unten im Schwimmbecken Fangen spielten... Das zornige Gesicht
Melissa Stantons, die mir rüde Schimpfworte zuschrie, und den schockierten
Ausdruck Leon Douglas’, der sie wegzog — den Bruchteil einer Sekunde, bevor ein
tödlicher rechter Haken der kampflustigen Nina durch den leeren Raum zischte,
in dem sich eben Melissas Nase befunden hatte... Das kalte Glitzern in Larry
Mullers kalten Augen, als er mit unerbittlicher Lust einer strampelnden Houri zu Leibe rückte... Schnell vorüberhuschende
Gesichter, die ich nie im Leben gesehen hatte und die ich nie mehr zu sehen
wünschte... Paula barfuß vom Hals bis zum Nabel und ein Gähnen unterdrückend,
während Stanton mit peinlicher Akkuratesse ein bronzefarbenes Gegenstück ihres
Muttermals auf die rechte Seite ihres überdimensionalen Vorbaus malte... Die
unfeine Großaufnahme einer umgekehrten Houri, die auf
dem Kopf stand und aufgeregt schrie: »Seht ihr! Ich kann’s, seht
alle her! Ich kann’s!« — und ihre schrille Stimme, die
noch eine halbe Stunde hinterher unentwegt versicherte: »Ich habe über
Jogaübungen gesprochen, ehrlich!«


Dann war da eine plötzliche
Oase der Ruhe, und ich stellte fest, daß ich mich, von Ninas liebenden Armen
umschlungen, in der Bibliothek befand. Wir waren völlig allein, bis auf einen
friedlich unter dem Tisch liegenden Betrunkenen und ein sonderbar aussehendes
Individuum, das an der Bar stand und damit beschäftigt war, Benediktinerlikör
auf sein kahles Haupt zu verreiben, in der festen Annahme, es handle sich um
Bay-Rum.


Ich löste Ninas Arme von meinem
Hals, und sie sackte sanft auf den Boden. Eines ihrer Augen öffnete sich halb
und blickte mich vorwurfsvoll an. »Du bist mir ein schöner Gentleman«, sagte
sie kalt.


»Ich dachte, du hegtest
romantische Gefühle und benutztest mich nicht einfach als Kleiderständer«, gab
ich mit derselben Kälte zurück.


»Hier ist’s eigentlich ganz
gemütlich«, sagte sie mit verschlafener Stimme. »Komm doch zu mir runter.«


Als ich mir eine Zigarette
angezündet hatte, schnarchte sie bereits leise. Ich warf einen Blick auf meine
Uhr und bekam einen Heidenschreck — es war drei Minuten vor Mitternacht. Nina
wirkte da, wo sie war, gut aufgehoben, überlegte ich, und in jedem Fall mußte
ich sie für zwanzig Minuten verlassen. Das einzige, was mir Sorge machte, war
der Gedanke, daß der raubgierige Muller hereingewandert kommen und sie
vorfinden könnte. Ich bemerkte, daß an der Innenseite der Bibliothekstür ein
Schlüssel steckte, und damit war dieses Problem gelöst. Der Betrunkene unter
dem Tisch erwies sich als gebrechlicher, weißhaariger Gentleman, der ein wenig
zu alt war, um noch eine Gefahr zu sein. Und somit blieb nur noch ein Problem.
Ich schob mich neben den seltsamen Kauz, der noch immer damit beschäftigt war,
den Benediktiner in seinen nackten Skalp einzumassieren, und dabei deutlich
hörbar schnupperte.


»Was für ein prachtvoller,
männlicher Duft«, sagte ich laut in sein Ohr. »Schon eine Kleinigkeit von
diesem Zeug würde jeden Mann für die Damen unwiderstehlich machen, darauf gehe
ich jede Wette ein.«


Er grinste mich selbstzufrieden
an. »Das eben habe ich mir auch gedacht«, sagte er mit Flötenstimme. »Es gibt
nichts Besseres, um einem Mann Sex-Appeal zu verleihen.«
Er rieb noch heftiger.


»Es fördert auch den Haarwuchs.«


Sein Gesicht legte sich in
bekümmerte Falten, während er die Flasche umdrehte.


»Leer«, sagte er betroffen.


»Deshalb würde ich mir keine
Sorgen machen, Sir«, sagte ich mit zuversichtlicher Stimme. »Sie sind schon
beinahe vollkommen unwiderstehlich. Noch zwei weitere Einreibungen, und Sie
bringen selbst mich um Vernunft und Anstand.«


Er schielte mich aus einem
Augenwinkel an und entfernte sich dann mit für einen Mann seines Alters
bemerkenswerter Beweglichkeit wie ein Krebs mit zwei großen Seitenschritten von
mir. »Glauben Sie wirklich, daß ich jetzt für alle weiblichen Wesen
unwiderstehlich bin?« Seine Stimme zitterte vor Eifer.
»Ich möchte natürlich nicht übertreiben, aber ich will mir ebensowenig
etwas entgehen lassen!«


»Sie sind hundertprozentig in
Ordnung«, knurrte ich beinahe. »Ich garantiere Ihnen, jedes weibliche Wesen
wird anfangen zu zittern und zu beben, wenn Sie ihr nur auf zwanzig Meter nahe
rücken.«


Er straffte die Schultern und
lächelte mit neugewonnenem Selbstvertrauen. »Neunundfünfzig Jahre habe ich
darauf gewartet«, sagte er glücklich. »Und wenn ich daran sterbe — es ist mir
egal!«


Ich gestaltete einen Blick auf
die Uhr zu einer kunstvollen Pantomime. »Sie müssen sich beeilen, Sir, wenn Sie
nicht alles versäumen wollen«, sagte ich ängstlich. »Sie haben vor fünf Minuten
damit angefangen.«


»Womit angefangen?« fragte er uninteressiert.


»Nackte Frauen draußen auf der
Straße zu verteilen«, sagte ich.


Im nächsten Augenblick war er
verschwunden, und nur ein herzhafter Duft nach Benediktinerlikör in der Luft
bewies, daß es sich nicht um eine Schöpfung meiner eigenen Phantasie gehandelt
hatte. Während ich hinausging, zog ich den Schlüssel heraus, verschloß damit
sehr sorgfältig die Tür von außen und schob ihn dann in die Tasche.


Der ohrenbetäubende Lärm hatte
sich gelegt, als ich wieder ins Wohnzimmer zurücktrat. Ich blieb am Rande des
um das Musikpodium wirbelnden Gedränges stehen, während Stanton soeben mit
seinem Gequassel begann.


»Meine Damen und Herren-« Ein
gellender, vom Schwimmbassin im Keller heraufdringender Schrei zwang ihn, für
eine Sekunde innezuhalten. »Nun«, sagte er und grinste höflich, »ich denke, wir
brauchen uns wohl um eine Dame weniger Sorgen zu machen!«
— »Oh, Mr. Stanton!« quäkte eine vertraute Stimme
ekstatisch. »Sie sind wirklich ein Spaßvogel!«


Stanton schloß eine Sekunde
lang die Augen, um das mörderische Glitzern in ihnen zu verbergen, während er
vage in Paulas Richtung lächelte.


»Ich möchte Sie nicht lange
aufhalten«, fuhr er schnell fort. »Es geht auch nur ganz wenige von Ihnen
wirklich an. Die, die es nicht betrifft, bitte ich, Toleranz zu üben und das
Ganze als die Laune eines exzentrischen Sultans zu betrachten.«


Seine Züge ernüchterten sich,
während sein Blick langsam und umfassend über die Gesichter der vor ihm
Stehenden glitt. »Ich weiß, wer diese Briefe geschrieben hat — wer gedroht hat,
mich umzubringen. Ich habe Beweise für meine Anschuldigung. Das Ganze ist eine
Privatangelegenheit zwischen mir und einer einzigen anderen Person hier. Ich
glaube, wir sollten die Sache unter vier Augen miteinander austragen.«


Seine Augen fuhren erneut prüfend
und ohne Eile über das Meer von Gesichtern vor ihm. »Wenn mich die betreffende
Person enttäuschen und nicht auftauchen sollte — «, seine Stimme klang
plötzlich energisch, »dann bleibt mir keine andere Wahl, als die Angelegenheit
in die Hände der Polizei zu legen, einschließlich all dem, was an
Unannehmlichkeiten und Publicity daraus resultieren wird!


Haben Sie vielen Dank, meine
Damen und Herren, für Ihre gütige Aufmerksamkeit. Wenn Ihnen nichts einfällt,
womit Sie sich innerhalb der nächsten zwanzig Minuten völliger Dunkelheit
beschäftigen können — so haben Sie mein volles Mitleid! «


Die Gäste lachten und
klatschten noch in die Hände, als er vom Podium herabstieg, und bildeten dann
schnell eine Gasse, um ihn durchzulassen. Er ging knapp drei Meter entfernt an
mir vorbei und warf mir einen schnellen, fragenden Blick zu. Ich nickte kurz,
um ihm zu versichern, daß ich bereit sei. Dann verschwand er in der Diele.


Als sich alles zu verteilen
begann, schwoll der Lärm wieder zu seiner früheren Lautstärke an. Ich begann
mich zur Tür durchzuschlängeln, spürte dann plötzlich, daß mich jemand
beobachtete, und blieb schlagartig stehen.


»Entschuldigung!« Ich wandte
den Kopf und entdeckte eine Blonde mit einem Babygesicht, deren Eieruhrfigur in
einem eleganten schwarzseidenen chinesischen Kleid mit Seitenschlitzen steckte.


»Bitte«, sagte ich verdutzt.


Ihre kirschenfarbenen Lippen
preßten sich zusammen. »Sie stehen auf meiner Hose«, fuhr sie mich an.


»Auf Ihrer — « Ich blickte
hinab, und tatsächlich, ich hatte fest den einen Fuß auf ein zartes Häufchen
zerknüllter schwarzer Spitze gestellt.


»Entschuldigen Sie!« Ich bückte mich hastig, holte das Höschen unter meinem
großen Schuh hervor und gab es dem blonden Mädchen wieder.


»Danke«, sagte sie spröde.
»Sehen Sie, ich habe Virgin Twist getanzt — ich meine Virgin Island Twist«,
setzte sie auf meinen verblüfften Ausdruck hin hinzu. »Und ich habe völlig
vergessen, daß es einfach keine Gummibänder gibt, die dem gewachsen sind.«


»Nein?«
sagte ich heiser.


»Nochmals vielen Dank.« Ihre
Stimme wurde ein wenig wärmer. »Ich wollte sie wirklich nicht verlieren, wissen
Sie. Ich meine, jetzt, wo demnächst alle Lichter ausgehen und — « Ihr Gesicht
wurde plötzlich starr und gequält. »Ich meine, wenn das Licht dann wieder
angeht, nun — wer weiß, wo sie dann vielleicht hingekommen ist?« Sie schloß für eine Sekunde fest die Augen. »Das heißt«,
fuhr sie verbissen fort, »ich meine, es könnte peinlich sein — so im Dunkeln
ohne sie — ach, zum Teufel!«


Mir fiel plötzlich ein, daß ich
gar keine Zeit hatte, mich um die Blonde mit dem Babygesicht und ihre
faszinierenden Sorgen zu kümmern, und im selben Augenblick, als mir dieser
Gedanke kam, wurde das gesamte Haus in tiefe Dunkelheit gehüllt. Ich hatte die
ungefähre Richtung der Tür im Gedächtnis, und so strebte ich mit ausgestreckten
Armen auf sie zu. Nach zwei Schritten gerieten meine Hände gewaltsam mit einem
Hindernis in Kollision, das sich sowohl fest wie auch zugleich nachgiebig
anfühlte.


Ein entsetzter Schrei sprengte
beinahe mein Trommelfell, und im Bruchteil einer Sekunde folgte eine gequälte
Stimme, die ich nur zu gut als die der babygesichtigen Blonden erkannte. »Oh,
Sie Wüstling!« stöhnte sie verzweifelt. »Ich hab’ sie
noch nicht einmal angezogen!«


Ich trat auf gut
Glück einen Schritt beiseite und tastete mich an der Wand entlang, bis sie in
einem rechten Winkel endete, bei dem es sich um die Tür handeln mußte. Zwei
Sekunden später schlug ich mit meinem Schienbein gegen die Kante der ersten
Stufe und fluchte verbittert. Aber nachdem ich sie erreicht hatte, war der Rest
verhältnismäßig leicht zu bewältigen. Ich kam ausgezeichnet vorwärts, bis ich
bei der zehnten Stufe angelangt war — und dann brach der gesamte erste Stock
auf meinem Kopf zusammen.
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Ich wurde aus Dunkelheit und
Schmerzen herausgeschwemmt, um erneut in Dunkelheit und Schmerzen
hineingeschwemmt zu werden. Nichts an klarer Überlegung und Vernunft war
übriggeblieben, und selbst mein Unterbewußtsein begann an den Kanten
auszufransen. Ich unterwarf es verzweifelt einer strengen Zensur, während
gleichzeitig mein Bewußtsein nervös durcheinanderwirbelte. Denke! sagte
ich eindringlich. Überlege! Du bist ein Mann und hast ein Gehirn, das
zum logischen Denken befähigt ist — aber mein wirbelndes Gehirn schien
keineswegs davon beeindruckt.


Aber dann begann ich langsame
und schmerzhafte Fortschritte zu machen. Der Schmerz saß in meinem Gehirn -
aber warum? Ich mußte einen Unfall gehabt haben, und so, wie ich mich fühlte,
konnte es sich nicht um eine Kleinigkeit gehandelt haben. Warum war noch alles
schwarz, obwohl ich das Bewußtsein wiedererlangt hatte? Mein Gehirn
telegrafierte dem Nervenzentrum: Hebe die Hand und überzeuge dich davon, ob die
Augen offen oder geschlossen sind. Zwei Jahrhunderte später stießen
ungeschickte Finger schmerzhaft in meine Augäpfel und bestätigten meine
schlimmsten Befürchtungen — ich war bei dem Erdbeben geblendet worden.


Zwei donnernde, abgehackte
Explosionen, die kurz nacheinander erfolgten, ließen mich heftig
zusammenzucken. Bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, mich damit abzufinden,
wurden meine Augen von einem grausamen, blendenden Lichtstrahl getroffen.
Möglicherweise gab es in meinem Hinterkopf einen schwach klickenden Laut, als
sich alles wieder säuberlich einrenkte. Jemand hatte mir einen Schlag auf den
Schädel versetzt, als ich auf dem Weg zu Stantons Zimmer hinauf gewesen war.
Das Licht war zu diesem Zeitpunkt erloschen gewesen — bei den beiden
Explosionen mußte es sich um Pistolenschüsse gehandelt haben.


Ich richtete mich auf den Knien
auf, hielt mich am Geländer fest und kam auf die Füße. Eine murmelnde Stimme,
die ich vage als die meine erkannte, fluchte verbittert bei jedem Schritt vor
sich hin. Während sich mein verwirrtes Gehirn der Panik hingegeben hatte, war
mein Kunde wegen meiner unfähigen Pfuscherei umgebracht worden.


Die Tür zu Stantons Zimmer war
zu, aber nicht abgeschlossen. Ich sprengte sie mit der Schulter weit auf und
taumelte benommen hinein.


»Holman!« Stanton stand in der
Mitte des Zimmers, eine Pistole in der Hand und einen Ausdruck blanken
Entsetzens in den Augen. »Was zum Kuckuck ist denn mit Ihnen los?« fragte er mit belegter Stimme.


»Irgend jemand hat mich
zusammengeschlagen, während ich die Treppe hinaufging«, sagte ich. »Aber das
spielt keine Rolle. Was ist mit Ihnen geschehen?«


Er deutete schweigend auf die
eine Ecke des Zimmers, und ich sah eine männliche Gestalt dort liegen, halb
verborgen von der vorspringenden Kante einer Kommode. Er lag, das Gesicht nach unten, mit gespreizten Gliedern auf dem Boden.
Mein Kopf fühlte sich etwas besser an, die immer wieder anschwellenden Wogen
von Schmerz hatten sich in ein gleichbleibendes Schädelweh verwandelt. Ich ging
vorsichtig, aber ohne zu taummeln durchs Zimmer. Als
ich die Gestalt erreicht hatte, kniete ich behutsam nieder. Plötzlicher Schreck
überfiel mich, als ich das Gesicht erkannte.


»Albert?« Ich blickte Stanton
ungläubig an.


»Ich weiß«, sagte er mit
verkrampfter Stimme. »Es ist wie in einem Alptraum — sagt man das nicht immer
in einer solchen Situation?« Er verzog versuchsweise
seinen Mund zu einem breiten Grinsen, um damit zu zeigen, daß er einen
schlechten Witz gemacht habe. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Holman«,
murmelte er. »Ich habe mich bis jetzt selbst noch nicht an den Gedanken gewöhnt.«


Ich stand auf und ging auf ihn
zu. »Wie ist es geschehen?«


»Ich habe alles sehr geschickt
gemacht, nachdem Sie am Abend weggegangen waren«, sagte er düster. »Ein genial
arbeitender Geist muß alles bis in die kleinsten Kleinigkeiten organisieren.
Diese antike Spirituslampe gehört in die Bibliothek, aber ich ließ sie mir
durch Albert hier heraufbringen und sorgte dafür, daß sie nachgefüllt und zum
Anzünden fertig gemacht wurde. Es war mir nämlich eingefallen, daß, wenn die
Hauptsicherung herausgezogen wurde, das ganze Haus dunkel sein würde,
einschließlich meines Zimmers. Und ich hatte nicht vor, im Dunkeln zu sitzen
und auf den Betreffenden zu warten — selbst wenn Sie dabeigesessen und mir das
Händchen gehalten hätten.«


Ich zog ein zerknülltes
Päckchen Zigaretten heraus, und er nahm dankbar eine heraus. Bei seinen und
meinen zitternden Fingern bedurfte es eines Dutzends Streichhölzer, um unsere
Zigaretten zu entzünden.


»Danke«, sagte Stanton. »Ich
merkte sofort, daß Albert vor Neugierde fast platzte, und so tat ich mein
Bestes, um mir einen Vorwand einfallen zu lassen, ihm alles zu erzählen, was
ein neuerliches Training für mein Gehirn bedeutete.«


Seine Mundwinkel verzogen sich
in Mißbilligung gegen sich selber nach unten. »Und natürlich hatte ich einen blendenden
Einfall! Jemand mußte ja unten stehen, um die Hauptsicherung herauszuziehen.
Ich mußte hier oben sein, wenn die Lichter ausgingen, und Sie konnten sich
nicht aus dem Wohnzimmer schleichen, ehe sie ausgegangen waren. Die Lösung des
Problems war also Albert. Ich erzählte ihm in allen Einzelheiten von meinem
Plan, den angehenden Mörder zu erwischen.«


Er starrte mit verwirrtem
Gesicht auf die noch immer von seiner rechten Faust umklammerte Pistole herab,
als sähe er sie zum erstenmal. In seinen Augen glomm plötzlicher Widerwille
auf, und gleich darauf lösten sich seine Finger vom Kolben, und die Waffe fiel
auf den Boden. Ein paar Sekunden lang preßte sich seine Hand fest gegen seinen
Mund.


»Wo bin ich stehengeblieben?« sagte er abrupt. »Ach ja! Gleich nach diesem albernen
Gequassel auf dem Podium verließ ich, wie Sie wissen, das Wohnzimmer und kam
hier herauf. Ich hatte soeben die Spirituslampe angezündet, als die Lichter
planmäßig erloschen. Ich setzte mich also bequem hin, um auf Ihr Eintreffen zu warten.
Nach kurzer Zeit hörte ich jemanden draußen vor der Tür, und herein kam Albert.«


Auf Stantons Gesicht lag ein
Ausdruck des Erstaunens. »Er sah gar nicht mehr wie ein Butler aus — selbst
wenn er keine Pistole in der Hand gehabt hätte. Man vergißt immer, daß
jedermann eine Maske trägt, bis man plötzlich auf jemanden stößt, der sie
herabgerissen hat — und das entblößt, was die tiefere Schicht seines Charakters
ist.


Albert schloß die Tür hinter
sich, wie das ein guter Butler tun sollte, zielte dann mit der Pistole auf
meinen Nabel und begann sich zu amüsieren. Er wollte sich dafür bedanken —
dieser Dreckskerl! —, daß ich ihm die perfekte Chance gegeben hätte, mich zu
ermorden! Ich glaube, er hat seine Genialität noch höher eingeschätzt als ich
meine. Ungefähr fünf Minuten lang vergnügte er sich damit, mir eine
detaillierte Analyse seines meisterhaften Mordplans zukommen zu lassen. Dem
folgte eine Zusammenfassung der Gründe, weshalb das Ganze erforderlich sei, und
den letzten Akt bildete eine in alle Einzelheiten gehende Beschreibung meiner
persönlichen Abstammung.«


Stanton fuhr sich wieder mit
dem Handrücken über den Mund. »Was sollte ich tun? Ich dachte, es müßte Ihnen
etwas zugestoßen sein, sonst wären Sie längst aufgetaucht. Ich hatte die
widerwärtige Wahl, einfach stehenzubleiben, während er ein Loch in meine
Eingeweide schoß — oder ihn anzuspringen und mitten in der Luft dasselbe
Resultat zu erzielen. Also sprang ich ihn an.«


Er schloß für eine Sekunde die
Augen. »Der bedeutungsvollste Laut in meinem Leben, Holman, ist ein dreimaliges
Klicken. Er hatte vergessen zu entsichern! Ich packte mit beiden Händen seine
Jacke und zerrte ihn durchs Zimmer.« Er wies mit dem
Kopf auf den Fleck, auf dem die Leiche lag. »Albert fiel dort auf Hände und
Knie, hielt aber noch immer die Pistole umklammert. Ich dachte, er würde wohl
kaum zum zweitenmal vergessen, den Sicherungshebel
herumzudrücken, und so nahm ich einen Anlauf und landete auf seinem Rücken. Wir
rangen um die Pistole. Ich hielt seine beiden Handgelenke umklammert und
drückte seine Hände im Bogen von mir weg — was dazu führte, daß sich der Lauf
auf ihn richtete.« Er holte tief und langsam Luft.
»Ich schob meinen Finger über seinen am Abzug liegenden Zeigefinger und drückte
ihn nach unten — zweimal. Ich hatte Angst, Holman, entsetzlich Angst. Glauben
Sie, daß man wegen dieser zwei Schüsse eine große Geschichte machen wird?«


»Die Polizei?« Ich schüttelte
den Kopf. »Wenn ein Mann sich gegen einen Mordversuch wehrt, können sie ihm
nicht verdenken, wenn er dafür sorgt, daß diese Abwehr erfolgreich verläuft.«


Plötzlich wurde mir bewußt, was
mich in den letzten zehn Minuten bedrückt hatte. »Das ist doch merkwürdig,
Stanton«, sagte ich. »Weshalb sind eigentlich nicht fünfzig weitere Leute hier
bei uns im Zimmer?«


»Verpassen Sie mir jetzt nicht
den Anschluß!« rief er. »Ich brauche Sie, alter Freund!«


»Ich hörte die beiden Schüsse
in dem Augenblick, als ich auf der Treppe wieder zu mir kam«, sagte ich.
»Wieso, verdammt noch mal, haben die anderen nichts gehört?«


»Das ist leicht zu erklären.« Er ging zur Tür und riß sie für ein paar Sekunden weit
auf. Der Krach war beachtlich, erst als er sie wieder schloß, wurde es stiller.
Der Gedanke, wie es wohl im Wohnzimmer selbst aussehen mochte, war mir zuwider.


»Ich erinnere mich nicht daran,
auf der Treppe etwas gehört zu haben«, murmelte ich.


»Albert hatte Sie
niedergeschlagen, vergessen Sie das nicht«, sagte er. »Als Sie wieder zu sich
kamen, beschäftigten Sie sich im Geist mit den möglichen Vorfällen in diesem
Zimmer — Sie lauschten sozusagen bereits auf die Schüsse. Der Krach unten
existierte für Sie gar nicht, alter Freund. Sie waren das, was man mit
>absorbiert< bezeichnen könnte.«


»Natürlich.« Ich betastete
vorsichtig den weichen, geschwollenen Fleck auf meinem Kopf.


»Was tun wir also jetzt?« fragte er barsch.


»Wir sollten die Polizei rufen
— je länger wir das hinausschieben, desto unangenehmer wird das Ganze«, sagte
ich. »Aber zuerst möchte ich den Rest hören. Wo hat Albert die Pistole
hergehabt? Haben Sie eine Ahnung?«


»Aus einer Büroschublade in
meinen Privatzimmern unten am Korridor«, sagte er bitter. »Er hat sich meine
Pistole unter den Nagel gerissen, der dreckige Schuft!«


»Dann die große Frage — warum?« brummte ich. »Was hat es zwischen Ihnen beiden für
gewaltige Dinge gegeben, daß er nicht mal vor einem Mord zurückschreckte?«


»Haben Sie noch eine Zigarette?«


Ich reichte ihm das Päckchen,
und er zündete sich mit großer Sorgfalt eine Zigarette an, so als gäbe er eine
Solovorstellung.


»Ich will Ihnen gegenüber ehrlich
sein, Holman«, sagte er langsam. »Und dann raten Sie mir, was ich davon
weglassen kann, wenn mich die Polizei fragt — okay?«


»Abgemacht«, sagte ich. »Aber
lassen Sie mir gegenüber nichts weg, hinter das die Polizei später dann doch
kommt.«


»Nein«, sagte er kurz. »Dieses
Flittchen, diese Sebastian war der Anfang und das Ende der ganzen Sache. Ich
habe behauptet, ich hätte sie hinausgeschmissen, weil sie rauschgiftsüchtig war
— aber ihr großer Bruder hatte recht mit dem, was er sagte. Als ich sie hierher
zum Wochenende einladen wollte, lachte sie mir geradewegs ins Gesicht.«


Er vermied es sorgfältig, mich
anzusehen, während er weiterredete. »Nun, so war das durchaus nicht gedacht. Da
war ich — ein echter, lebender Sultan mit einem echten, lebenden Harem, und den
Houris sollte keine Wahl bleiben, ob sie nun wollten
oder nicht. Und was noch schlimmer war, Shirley begann den anderen Mädchen im
Club gegenüber den Mund aufzureißen, so mit: >Wer zum Teufel glaubt er
eigentlich, daß er ist?< und ähnlichem Quatsch. Ich
hatte nicht die Absicht, sie im Harem eine Meuterei inszenieren zu lassen, und
so warf ich sie hinaus.


In der Nacht, bevor sie starb,
kam sie aus eigenem Antrieb zu mir hierher. Zufällig waren keine Gäste im Haus,
nur ich und die Angestellten. Albert machte ihr die Tür auf. Sie trat sofort
ein und wollte wissen, wo ich sei, denn sie wollte mir nach allen Regeln der
Kunst die Meinung sagen — alles durchsetzt von auserlesenen, mehrsilbigen
Schimpfworten. Albert gelang es, sie in die Bibliothek zu manövrieren, und kam
dann zu mir, um mir Bescheid zu sagen. Er behauptete, sie sei entweder
betrunken oder stünde unter Einfluß von Rauschgift.


Ich sagte ihm, ich wolle sie
nicht sehen, und er solle sie loswerden, egal wie, wenn es nur keinen Wirbel
dabei gebe. Stört es Sie, wenn wir hier kurz unterbrechen, Holman, und uns
einmal Alberts Charakter näher ansehen?«


»Bitte. Es ist Ihre
Geschichte«, sagte ich.


»Butler in einem normalen
Haushalt zu sein, pflegt mit der Zeit eintönig und langweilig zu werden«, sagte
Stanton mit nachdenklicher Stimme. »Butler in meinem Hause zu sein, muß sich
für einen klugen, vitalen und verhältnismäßig jungen Burschen vollkommen von
allem übrigen unterschieden haben. Die Wochenendparties
— die halbnackt im Haus herumrennenden und im Swimming-pool
herumschwimmenden Mädchen. Alle begehrenswert, alle zu haben — aber nicht für
einen Butler.


Judy, das Zimmermädchen, hatte
sich ein paarmal über ihn beklagt, aber ich hatte nicht allzusehr
darauf geachtet. Als es bereits zu spät war und ich im Harem Erkundigungen
eingezogen hatte, erfuhr ich, daß er sich an jedes Mädchen, das übers
Wochenende hier gewesen war, herangemacht hatte. Sie hatten sich nicht getraut,
mir das zu erzählen, sondern sich allein mit ihm auseinandergesetzt. Nun, in
der Nacht, als Shirley Sebastian kam, um Krach zu machen, hatten wir es mit
einem düster dahinbrütenden, in sexueller Beziehung enttäuschten Butler zu tun,
der lediglich vermeiden mußte, einen Wirbel entstehen zu lassen, sonst aber mit
der Situation fertig werden konnte, wie er wollte.


Vielleicht war es die Tatsache,
daß er gehört hatte, ich hätte das Mädchen hinausgeworfen, weil sie von mir
nichts wissen wollte, was den Krug zum Überlaufen brachte. Es hatte ungefähr
dreißig Mädchen gegeben, die zu verschiedenen Zeiten hier im Haus waren, und er
war nicht an eines von ihnen rangekommen. Nun war ein Mädchen im Haus, das nie
etwas mit mir gehabt hatte —«


»Ich begreife völlig, Stanton«,
sagte ich ungeduldig. »Erzählen Sie weiter — was geschah?«


»Ich erzähle die Sache, so gut
ich kann«, sagte er gekränkt.


»Albert ging also in die
Bibliothek zurück, verschloß die Tür von innen und begann Shirley seinen
Standpunkt klarzumachen. Sie habe sich wie eine Wildkatze gewehrt, behauptete
er hinterher, und mittendrin, als bereits die Fetzen flogen, sackte sie
zusammen.


Es geht nichts über einen
ruhigen Abend zu Hause«, fuhr er voll Bitterkeit fort. »Ich war hier oben und
überprüfte ein paar Abrechnungen, als Albert hereingeplatzt kam wie ein Stausee
bei einem Dammbruch. Eine halbe Minute später befand ich mich in der Bibliothek
in Gesellschaft eines stotternden Butlers und der Leiche eines halbnackten
Mädchens. Wenn die Geschichte herausgekommen wäre, hätte das meinen Ruin
bedeutet — das Magazin, der Club, alles wäre erledigt gewesen. Es blieb mir
keine andere Wahl, als Albert zu helfen. Wir mußten sie aus dem Haus schaffen.


Eines der Mädchen hatte einen
Mantel hiergelassen, in den hüllten wir sie und trugen sie zum Wagen. Wir
brachten sie in ihre eigene Wohnung zurück, weil uns kein anderer Ort einfiel.
Es war ein Alptraum, sie dorthin zu schaffen, aber wir hatten Glück, und
niemand sah uns. Wir mußten ihr vollends alles ausziehen, was sie noch am Leibe
trug, denn die Kleider waren zerrissen, und zwar offensichtlich in einem Kampf.
Dann deutete Albert auf all die Einstichnarben an ihren Armen und Beinen und
hatte einen Einfall.


Wir sollten sie in ein warmes
Bad legen und ihr die Pulsadern aufschneiden, so daß das Ganze nach Selbstmord
aussah. Die Wärme des Wassers würde den natürlichen Prozeß genügend
verlangsamen, um die Zeitbestimmung durcheinanderzubringen — sofern überhaupt
jemand das nachprüfte. Wenn die Polizei sich danach erkundigte, weshalb ich ihr
gekündigt hätte, so sollte ich sagen, ich wäre dahintergekommen, daß sie rauschgiftsüchtig
sei und in meinem Club Heroin genommen habe.«


»Woher wußten Sie von ihrer
Freundin, Jeannie Kopek?«


»Sie sagte zu Albert, während
sie sich gegen ihn wehrte, ihre Freundin wüßte, wo sie wäre und daß, wenn ihr,
Shirley, etwas zustieße, die Polizei wüßte, wo sie nachsehen müßte«, sagte er
finster. »Als wir dann wieder hier waren, wußte ich, was ich tun mußte, ich
rief Gene Meyer an und erzählte ihm die ganze Geschichte — es blieb mir nichts
anderes übrig — , und er versprach mir, sich um diese Freundin zu kümmern.«


»Sie und der Butler steckten
also unter einer Decke«, bohrte ich weiter. »Warum mußte er Sie umbringen?«


»Er wußte über alles Bescheid, was weiter
vorfiel«, knurrte Stanton. »Er wußte, daß Pete Sebastian mich für den Tod
seiner Schwester verantwortlich machte und daß dieser Riesenbulle von einem
Trompeter mich zu Tode ängstigte. Meyer benutzte
das Kopek-Mädchen als Handelsobjekt, um mich zu
zwingen, ihm meinen Anteil am Club billig zu verkaufen. Albert begann zu
überlegen, was passieren würde, wenn ich je erzählte, wie
die Geschichte wirklich gewesen war.


Berichten Sie einmal einem
Geschworenengericht, daß sich ein Mann zusammen mit einem Mädchen, das er nie
zuvor gesehen hat, in ein Zimmer einschließt, ihr bei dem Versuch, sie zu
vergewaltigen, die Kleider vom Leib reißt und sie dann schließlich infolge der
Anstrengung bei der Abwehr an einem Herzanfall tot zusammenbricht. Und dann
erzählen Sie einmal vor Gericht als entscheidende Tatsache, wie die Leiche des
Mädchens in ihre Wohnung zurückgeschafft und alles so arrangiert wird, daß es
nach Selbstmord aussieht.


Albert überlegte, daß ihm, wenn
das je geschähe, nur eines blühen konnte — der elektrische Stuhl. Und ich war
der einzige Mensch, der ihn dorthin bringen konnte, wann immer ich Lust dazu
hatte oder unter dem Druck von Leuten wie Meyer und Sebastian zusammenbrechen
würde. Schließlich kam er zu dem Entschluß, sich nicht leisten zu können, ein
so eindeutiges Risiko wie mich auf sich zu nehmen.


Er begann mit den Drohbriefen.
Albert hatte mich völlig richtig eingeschätzt — sie brachten mich dazu, vor
meinem eigenen Schatten zurückzuzucken. Ich mußte mich also um Hilfe umtun. Zur
Polizei konnte ich aus einer ganzen Reihe guter Gründe nicht gehen, was
bedeutete, daß ich mich an jemanden wie Sie zu wenden hatte. Das paßte Albert
ausgezeichnet in den Kram, denn er war natürlich der letzte, den ich als meinen
möglichen zukünftigen Mörder bezeichnet hätte. Zwischen uns — wie das dann ja
auch der Fall war — wäre eine ganze Reihe dringend Verdächtiger gestanden, und
wen sonst hätte die Polizei hinterher als meinen Mörder gesucht, wenn nicht
einen aus dieser Gruppe von Verdächtigen?«


Stanton schielte mich aus einem
Augenwinkel an. »Wieviel von dem muß ich der Polizei
erzählen?«


»Das ist Ihre Angelegenheit,
alter Freund«, sagte ich leichthin. »Erzählen Sie ihnen ruhig alles, wenn Sie
wollen. Solch widerwärtiger Zauber ist denen nicht fremd.«


»Lassen Sie mich jetzt nicht im
Stich, Holman«, sagte er verzweifelt. »Ich brauche Sie.«


»Was Sie brauchen, ist ein
guter Anwalt, alter Freund«, sagte ich ehrlich. »An Ihrer Stelle würde ich der
Polizei erzählen, Sie hätten Albert in Notwehr umgebracht, und dann den Mund
halten, bis Ihr Rechtsanwalt da ist.«


»Ich werde ihn gleich anrufen«,
sagte er schnell. »Nein, noch etwas. Ich muß mit Meyer sprechen. Würden Sie ihn
bitte heraufschicken, Holman? Wenn ich hinuntergehe, hängen sich hundert
betrunkene Quatschköpfe an meinen Hals, und ich komme nie mehr los.«


»Gut«, sagte ich.


Der Lärm hatte ein wenig
nachgelassen, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Schließlich war die Band doch
zu weicher, verführerischer Musik übergegangen — ein Blick auf die über alle
Couches verstreuten Gestalten machte mir klar, daß ihr gar keine andere Wahl
geblieben war. Ich traf Meyer noch immer in den Anblick der Nymphen vertieft
an, nur daß sich jetzt einige Satyre zu ihnen gesellt
hatten, wie ich mit einem schnellen Blick feststellte.


»Gene?«
sagte ich.


Sein Totenschädel hob sich
zögernd, und die leblosen Augen blickten mich ohne jeden Ausdruck an.


»Guten Abend, Holman.« Er
seufzte. »Ich finde diese Parties erstaunlich
lehrreich — selbst in meinem Alter.«


»Es geht nichts über
gemeinschaftlichen Anschauungsunterricht unter den Geschlechtern«, pflichtete
ich bei. »Stanton bittet Sie, zu ihm heraufzukommen, Gene. Er muß Sie dringend
sprechen.«


»Er muß betrunken sein«, sagte
Meyer milde; »wenn er mich sprechen möchte, dann soll er zu mir kommen, Holman.«


»Wenn er hier auftaucht, kommt
er vor einer halben Stunde nicht mehr weg«, sagte ich geduldig. »Sein
Geheimplan hat hingehauen, Gene. Er hat eine Leiche oben liegen, aber er möchte
mit Ihnen reden, bevor er die Polizei ruft.«


»Ich verstehe«, sagte er mit
heiterer Stimme und schob sich langsam aus seinem Stuhl. »Würden Sie bitte Larry
und Charlie suchen und sie hinter mir herschicken?«


»Gut«, sagte ich.


Er warf einen letzten,
zögernden Blick durch das Spiegelglasfenster. »Es tut mir leid, daß ich jetzt
gehen muß«, sagte er. »Ich habe einen Dollar mit mir selbst gewettet, daß die kleine
Rothaarige nicht so unermüdlich sein kann, wie sie wirkt. Ich hätte gern
gesehen, wer gewinnt.«


Ich schlenderte im Zimmer
umher, riß Charlie von seinem privaten Guckloch über der Oase hinweg und sah
zu, wie er sich, fortgesetzt mit seinem weißen Taschentuch den Kopf betupfend,
seinen Weg zur Diele bahnte. Der Jüngere war ein wenig schwieriger zu finden,
und weder Muller noch die errötende Houri waren
ausgesprochen entzückt, als mein Kopf plötzlich im ungünstigsten Augenblick
neben ihnen unter dem Büffettisch auftauchte. Aber das Zauberwort Meyer brachte
Larrys Kampfeslust zum Erliegen, bevor sie überhaupt richtig zum Ausbruch kam.


Es kostete wesentlich mehr
Anstrengung, als ich gedacht hatte, aber schließlich stöberte ich Sebastian,
Leon Douglas und Melissa Stanton auf. Sie waren — der richtigen Reihenfolge
nach — betrunken, verlegen und etwas derangiert, aber ich hatte keine Zeit,
mich mit ihnen auf eine Diskussion einzulassen. An Redegeschwindigkeit einen
Haushaltartikelvertreter übertreffend, erzählte ich ihnen, was oben geschehen
war und daß sie, wenn sie jetzt anfingen, sich auf und davon zu machen, es
vielleicht gerade noch schafften, bevor die Polizei käme. Noch bevor ich
geendet hatte, rannten sie bereits.


Ich ließ mir von dem
schwankenden, mich mit leeren Augen anstarrenden Barkeeper einen gewaltigen
Bourbon auf Eis einschenken und trat in dem Augenblick auf die Diele hinaus,
als Meyer, seine beiden »Mitarbeiter« hinter sich, die Treppe herunterkam.


»Wir gehen jetzt, Holman«,
sagte Meyer sanft. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung.«


»Gut«, sagte ich. »Hat er
bereits die Polizei benachrichtigt?«


»Ja. In dem Augenblick, als wir
das Zimmer verließen.« Er zwickte sich sachte in seine Nasenspitze. »Diesen —
diskreten Besuch, den Sie bei dem Mädchen machen wollten — «


»Jeannie Kopek?«


»Natürlich.« Er nickte
selbstzufrieden. »Er wird jetzt nicht mehr notwendig sein.«


»Ich habe bereits vor ungefähr
drei Stunden mit ihr gesprochen«, sagte ich in höflichem Ton.


»Oh?« Die ausdruckslosen Augen
forschten mit unbarmherziger Eindringlichkeit in meinem Gesicht. »Das tut mir
leid.«


»Sie machte einen netten
Eindruck«, sagte ich, »Vielleicht ein bißchen nervös.«
Ich blickte über seine Schulter weg auf das blasse, verdrossene Gesicht Larry
Mullers. »Jeannie läßt Sie grüßen. Ich soll nicht vergessen, Ihnen
auszurichten, daß sie immer an den guten Rat dächte, den Sie ihr gegeben haben,
Larry.«


Er krümmte die schmalen
Schultern, und seine Augen bedachten mich so eindeutig mit Schimpfnamen, daß
ich sie beinahe wörtlich hätte aussprechen können. »Sie ist durch und durch ein
Misthaufen«, schnaubte er.


»Selbst Sie können nicht alles
in Mist verwandeln, mein Junge«, sagte ich gleichmütig. »Man muß zum Misthaufen
geboren sein — so wie Sie.«


Einen Augenblick lang überzog
ein schwaches Rot sein blasses Gesicht, dann wollte er auf mich losgehen — und
hielt plötzlich inne.


»Larry!« Der knorrige Finger
bewegte sich nur einmal leicht, dann fiel der Arm wieder zur Seite herab. »Sie sollten
nicht so mit ihm reden, Holman«, fuhr Meyer fort. »Ich habe Ihnen schon einmal
gesagt — Larry ist leicht erregbar.«


»Ich habe mich schon immer
gefragt, Gene«, knurrte ich, »-behalten Sie ihn bei sich, weil er nützlich ist,
oder deshalb, weil Charlie der eigentlich Nützliche ist und weil Charlie gerne
zusieht, wenn der Junge seine Initialen in anderer Leute lebendiges Fleisch
schneidet?«


»Mr. Meyer!« Sagars tupfende Reflexbewegungen gerieten aus dem Takt, und
das weiße Taschentuch flatterte umher wie ein wild gewordener Vogel. »Ich
protestiere, Mr. Meyer!« quiekte er. »Das ist eine
Beleidigung. Bitte, ich bestehe darauf — «


Der warnende Zeigefinger
brachte ihn zum Schweigen. »Sie bestehen auf gar nichts, Charlie«, sagte Meyer.
»Das haben Sie noch nie getan — und jetzt ist es zu spät, um damit anzufangen.« Wieder hob sich der Finger und deutete auf meine Brust.
»Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Holman, Ihren Emotionen freien Lauf zu
lassen. Wir haben wenig Zeit und es gibt Wichtigeres.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Gene«, sagte ich gelassen.


»Wir sind mit dem fetten
kleinen Mann oben zu einer befriedigenden Vereinbarung gekommen«, sagte er
vage. »Es bestehen keine Probleme mehr.«


»Glauben Sie, Gene?«


»Wollen Sie damit sagen, es
bestünden doch noch Probleme? Gehen sie mich oder Sie an, Holman?«


»Hauptsächlich mich«, sagte
ich. »Aber ich habe den Eindruck, als überkreuzten sie sich hier und dort.«


»Die Kopek?« sagte er scharf.


»Sorgen Sie dafür, daß Larry
die Finger von ihr läßt, Gene«, sagte ich. »Man wird ihn doch früher oder
später umbringen, und keiner wird ihm nachweinen. Aber wenn er dem Mädchen noch
einmal zu nahe tritt, bringe ich ihn persönlich um.«


Muller gab einen seltsam
zischenden, tief aus seiner Kehle dringenden Laut von sich, während er mich mit
von Bosheit vernebelten Augen anstarrte.


»Ich hatte gehofft, Sie würden
weniger verlangen«, sagte Meyer hinterhältig. »Sie werden doch nicht etwa zu
einer Komplikation werden wollen?«


»Sie haben ohnehin schon
genügend Komplikationen, Gene«, sagte ich ruhig. »Aber wenn ich zu einer werde,
so bleibt mir vermutlich keine andere Wahl.«


Er blieb etwa zehn Sekunden
lang schweigend stehen und blickte mir ins Gesicht. Dann seufzte er leise.
»Larry!«


»Ja, Mr. Meyer!« Der Junge trat
mit ein paar eifrigen Schritten zu ihm hin.


»Ich möchte, daß du dir Mr.
Holman ansiehst«, sagte Meyer. »Sieh ihn dir gut an, Larry.«


Der Junge starrte mich bösartig
an, die schmalen Lippen in tiefstem Ekel gegenüber der gesamten Menschheit verzogen, ein Ausdruck, den er wie ein Clubabzeichen niemals
ablegte. »Ich sehe, Mr. Meyer.«


»Und was siehst du?« sagte Meyer.


»Eine den Muskelprotz
markierende Wanze«, sagte Muller mit dünner Stimme.


»Ich habe keinerlei Sinn für
Dramatik«, sagte Meyer, ohne sich an jemanden Bestimmten zu wenden, »aber das
könnte wichtig sein. Wieviel Männer haben Sie schon
umgebracht, Holman?«


Ich hob die Brauen, und er zog
es vor, das nicht zu beachten. »Fünf«, sagte ich gleichmütig.


»Wie haben Sie diese ins
Jenseits befördert, Holman?«


»Drei mit einer Pistole, einen
mit einem Messer und einen mit den Händen.«


»Danke.«
Das hagere, ausgemergelte Gesicht wandte sich langsam dem Jungen zu. »Hast du
gehört, Larry? Er lügt nicht — ich weiß es. Unterschätze niemals einen Mann.
Ihn eine Wanze zu nennen, macht ihn noch nicht automatisch zu einer.«


»Ich habe Sie verstanden, Mr.
Meyer«, sagte der Junge mit verkrampfter Stimme. »Okay, ich habe Sie verstanden.« Ein Ausdruck äußerster Vorfreude lag in seinen Augen, als
er mich anblickte. »Fünf Männer, ja?« Er fuhr sich verstohlen mit der Zunge
über die Lippen. »Vielleicht sollte ich mich in dunklen Nächten von Ihnen
fernhalten, Mr. Holman, was?«


»Sie können mir jederzeit so
nahe kommen, wie Sie Lust haben, mein Junge«, sagte ich freundlich. »Aber
bleiben Sie bloß von dem Kopek-Mädchen weg.«


»Wir müssen jetzt gehen«, sagte
Meyer. »In fünf Minuten wird die Polizei da sein.«


»Gute Nacht, Gene«, sagte ich.


Sein Arm hob sich langsam, und
seine pergamenthäutigen, knochigen Finger streckten sich mir entgegen. Ich gab ihm
vorsichtig die Hand, für den Fall, daß ein plötzlicher Druck sie aus dem Gelenk
reißen könnte.


»Adieu, Rick«, sagte er.


Ich ging eilig ins Wohnzimmer
zurück, in der Hoffnung, auf diese Weise vielleicht noch zu einem Glas Whisky
zu kommen, bevor die Polizei eintraf. Der schwankende Barkeeper war bereits
zusammengebrochen, als ich an die Bar trat, aber alle Ingredienzien waren
leicht erreichbar. Es kostete keinerlei Anstrengung, mir etwas zu trinken
zurechtzumachen. Ich hatte das Glas schon halbwegs an die Lippen gehoben, als
mir sanft auf die Schulter getippt wurde.


»Entschuldigung«, sagte eine
klare Stimme.


Ich drehte mich um und sah die
babygesichtige Blonde in ihrem schwarzseidenen chinesischen Kleid vor mir. »Die
Welt ist klein«, sagte ich — originelle Aussprüche sind meine Begabung.


Sie lächelte vage in Richtung
meiner Brust. »Ich fürchte, ich habe mein Höschen verloren.«


»In diesem Stadium der Party
sind Sie wirklich gut dran, wenn das alles ist, was Sie verloren haben, Süße«,
sagte ich in beruhigendem Ton.


»Ich hätte gerne gewußt, ob Sie
es irgendwo gesehen haben?« Sie hatte offensichtlich
kein Wort von dem gehört, was ich gesagt hatte. »Sie sind aus schwarzer Spitze
und haben Rüschen«, fuhr sie fort. »Ich habe den — «


»Virgin Island Twist getanzt und
nicht daran gedacht, daß es kein Gummiband gibt, das so etwas aushält«,
beendete ich ihren Bericht.


»Woher wissen Sie das?«


»Ich hatte zeitweise meinen Fuß
darauf stehen«, sagte ich.


Sie blinzelte heftig und sah mir dann mit leicht verschwommener Konzentration ins
Gesicht. »Sehen Sie, ich muß es wirklich finden, denn mein Mann konnte heute abend nicht mit zur Party kommen, er mußte noch
arbeiten, und na ja, wahrscheinlich wird er nicht glauben — das heißt, er hat
noch nie einen Virgin Twist — « Sie schloß für ein paar Sekunden die Augen«, —
ich meine, einen Virgin Island Twist gesehen, das heißt nicht, daß mir mein
Mann nicht vertraut, natürlich, aber er wird nicht umhinkönnen, festzustellen—«


»Ach, zum Teufel damit!« sagten wir unisono.


Sie stellte sich auf die
Zehenspitzen und spähte mir geradewegs ins Gesicht. »Jetzt erinnere ich mich an
Sie«, sagte sie triumphierend. »Sie sind der Mann, der seinen Fuß
daraufgestellt hatte, und Sie waren sehr höflich und haben es mir aufgehoben.
Ja-«, sie nickte beglückt, »und gleich danach gingen die Lichter alle —« Ihre
Augen weiteten sich, als ihr plötzlich eine neue Erinnerung kam.


»Himmel!«
Sie schauderte anmutig. »Sie haben aber kalte Hände, nicht wahr?«


Sie wanderte in wunderbarem
Selbstvertrauen schwankend von dannen, und das letzte, was ich von ihr sah,
war, wie sie kurzsichtig dem Vogelkäfigaufzug zulächelte, bevor sie sich mit
ihm in eine angeregte Unterhaltung einließ.


Ich hatte eben mein Glas
ausgetrunken, als ich den ersten schwachen Laut einer in der Ferne heulenden
Sirene hörte. Eine aufgelöste Brünette knallte mit verblüffender Wucht gegen
meine Brust und prallte dann mit vom Alkohol beschwingter Ziellosigkeit wieder
ab. Es gab nur eine Houri mit einem solchen
Rückschlag. Sie sah aus, als hätte sie Mühe, mit beiden Augen gleichzeitig in
dieselbe Richtung zu blicken.


»Hallo, Paula, mein
Schätzchen«, sagte ich erschöpft.


»Ach, Sie sind’s, Mr. Coalman«, quietschte sie beglückt.


»Ja, ich bin’s — Mr. Coalman«, sagte ich düster.


Ihr Busen löste sich fast
völlig aus dem Oberteil ihres Kleides. »Haben Sie Mr. Stanton irgendwo gesehen?« fragte sie ängstlich. »Ich suche seit Stunden überall
nach ihm, und er ist verschwunden.«


»Haben Sie’s auf der Oase
versucht?« schlug ich vor.


Sie nickte, einen fast
brütenden Ausdruck auf dem sonst leeren Gesicht. »Da habe ich zuletzt
nachgesehen, und ich habe drei Mr. Stantons gefunden, einen nach dem anderen,
aber es war jedesmal der falsche. Ich glaube, >Stanton< ist ein hübsch
häufiger Name, Mr. Folman, wie?«


»In jeder Oase der Sahara
wimmelt es von Stantons«, bestätigte ich. »Ich glaube, Ihr Mr. Stanton ist
heimgegangen. «


Sie spürte, daß in dieser
Bemerkung irgendwo der Wurm steckte, aber sie kam nicht recht dahinter, wo er
steckte.


»Mein Mr. Stanton ist kein Spielverderber«,
sagte sie schließlich. »Er geht nie nach Hause, bevor eine Party zu Ende ist.«


»Sie ist zu Ende, Paula, mein
Schätzchen«, sagte ich. »Hören Sie nicht, wie die Band: >Die Party ist zu
Ende< spielt? Hören Sie nur gut hin.«


Sie lauschte für etwa fünf
Sekunden und schüttelte dann eigensinnig den Kopf. »Das ist keine Band!« schnaubte sie. »Das ist eine ganz miserable Polizeisirene.«


»Es ist dieselbe Melodie,
Paula, mein Schätzchen. Und wissen Sie auch warum?«


Beide Augen gerieten
gleichzeitig aus ihrer Blickrichtung, was ihr ein gespenstisches Aussehen
verlieh. »Warum?« sagte sie schwerfällig.


»Das liegt an Ihrem Mr.
Stanton«, brachte ich schließlich heraus. »Er ist wirklich ein Spaßvogel.«
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Ich ging langsam durch den
riesigen, verlassenen Wohnraum, der aussah, als wäre ein Tornado über ihn
hinweggefegt, der nichts zurückgelassen hatte als düstere, bedrückende Stille.
Der größte Teil der Wüstenei war bereits von den Angestellten der Firma, die
die Speisen geliefert hatte, entfernt worden, aber die Couches waren noch immer
voller Brandlöcher von Zigaretten, umgestürzter Aschenbecher und
Alkoholflecken. Irgendein zartes, hinter ein Kissen geklemmtes Gewebe auf der
nächsten Couch zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich zog es sachte aus seinem
Versteck und hielt ein mit Rüschen besetztes schwarzes Spitzenhöschen in der
Hand. Es versetzte mir beinahe einen Stich — hoffentlich war der Mann der
babygesichtigen Blonden innerlich anderweitig beschäftigt gewesen, als sie nach
Hause gekommen war.


Der Vogelkäfig brachte mich ins
Kellergeschoß hinab. Das leere Schwimmbecken wirkte großartig — alles, was
fehlte, waren etwa tausend Dollar für seine Instandsetzung. Zwei der falschen
Palmen auf der Oase draußen hatten sich in einem Winkel von ungefähr
fünfundvierzig Grad geneigt. Es gab eine Reihe interessanter Theorien, wie das
zustande gekommen sein mochte, überlegte ich, aber die von mir bevorzugte war
die, daß Paula zwischen ihnen gestanden und tief Luft geholt hatte.


Auf meiner Uhr war es vier Uhr
morgens. Wenn für Stanton alles gut verlaufen war, mußte er jetzt vermutlich
jeden Augenblick zurückkehren. Den verwirrten und beseligten Gesichtern der
uniformierten Polizeibeamten nach zu schließen, als sie die kichernden,
unbekleideten Houris aus den unwahrscheinlichsten
Orten hervorzogen, mußte Stanton inzwischen einige Popularität bei ihnen
genießen. Er konnte wahrscheinlich so viele Morde begehen, wie ihm in den Kram
paßten, sofern er sie nur zeitlich mit dem letzten Viertel einer seiner Parties in Zusammenhang brachte.


Der Aufzug brachte mich wieder
ins Wohnzimmer zurück, und ich ging langsam in die Diele hinaus. Nachdem der
Rest der Angestellten die Sache mit Albert erfahren hatte, hatten sie sämtlich
das Haus verlassen. Man konnte es ihnen nicht verdenken — wenn der Besitzer um
Mitternacht den Butler umbrachte, konnte es um die Frühstückszeit herum das
Zimmermädchen sein. Also war ich bis zu Stantons Rückkehr allein im Haus.


Meyer hatte, wie Stanton mir
vor seinem Weggehen erzählte, mit seinem Rechtsanwalt vereinbart, auf der
Polizeizentrale zu warten. Für einen Burschen, der schließlich als
Mitschuldiger festgenommen werden konnte, hatte der Sultan bemerkenswert
unbekümmert gewirkt. Es hätte mich auch nicht sonderlich überrascht, wenn das
Ganze darauf hinausgelaufen wäre, daß er die gesamte Polizeibelegschaft in den Harem Club eingeladen hätte, um sich
dort bei ihnen nach den besten Möglichkeiten, den Club als
Rauschgiftvertriebszentrum einzurichten, zu erkundigen.


Gleich, nachdem alle gegangen waren
und ich mich allein im Haus befand, war ich nach oben gegangen und hatte unten
aus meiner Reisetasche meine Pistole herausgefischt. Nun steckte sie in dem
Gürtelholster unter meiner Jacke und vermittelte ein beruhigendes Gefühl der
Sicherheit, während ich wartete. Zwei Minuten später glaubte ich das Anfahren
eines Wagens vor dem Haus zu hören.


Als ich in die Diele trat, war
das leise Rasseln eines Schlüssels im Schloß vernehmbar, die Tür ging auf, und
Carter Stanton trat forsch herein. Er schlug die Tür kräftig wieder hinter sich
zu und grinste mich an. »Was ist denn aus den übrigen neunundneunzig Gästen
geworden? Nicht, daß ich’s nicht wüßte.«


»Ich habe im Wohnzimmer eine
unangebrochene Flasche Bourbon gefunden, die offenbar aus Versehen nicht unter
einer Jacke versteckt weggetragen wurde«, sagte ich. »Wollen Sie was zu
trinken?«


»Und ob, alter Freund«, sagte
er beglückt. »Führen Sie mich zu ihr.«


Es gab nur noch eine Couch, auf
der es sich einigermaßen sicher sitzen ließ, und ich hatte vor seiner Rückkehr
zwei Gläser geborgen und etwas Eis aus der Küche gebracht.


»Was war los?«
fragte ich ihn.


»Als Hauptzeuge festgehalten,
gegen zehntausend Dollar Kaution freigelassen«, sagte er und grinste mich an.
»Darüber kann sich nicht einmal ein Sultan beschweren, was, Holman?«


»Meyer muß einen
ausgezeichneten Rechtsanwalt haben.«


»Sie kennen doch Gene. Nur das
Beste ist gut genug für ihn.«


»Ich habe mir wegen Meyer Sorge
gemacht, als er heute nacht wegging«, sagte ich
geistesabwesend.


»Wegen Gene?«
sagte er schroff. »Wieso — was ist los?«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. »Ich habe mir nur überlegt, daß man ihn, wenn er einmal gestorben ist,
niemals in einen Sarg hineinbringen wird, bevor er nicht zu Staub geworden und
fortgeblasen worden ist.«


Stanton ließ sich auf die Couch
zurücksinken und betrachtete mich stirnrunzelnd. »Sie haben wirklich glanzvolle
Einfälle, Holman.«


Ich sah mich erneut auf dem
Schlachtfeld um. »Pflegt es nach Ihren Parties immer so
auszusehen?«


Er blickte sich flüchtig um.
»Klar, warum nicht? Die Firma, die das Büfett geliefert hat, schickt gleich
nach dem Frühstück eine Handvoll Leute herüber, und zur Lunchzeit sieht alles
wieder so aus wie zuvor.«


»Nur eine laienhafte Frage,
Stanton«, sagte ich. »Rein interessehalber — wieviel,
schätzen Sie, kostet Sie eine Party wie diese heute nacht?«


»Was geht Sie das an?«


»Die Überlegung hat mich nur
fasziniert«, sagte ich. »Für diese Art Ausgaben bin ich zu bescheiden, um sie
mir auch nur im Traum vorzustellen.«


»Ich weiß nicht — « Er zuckte
die Schultern. »Vielleicht fünfzehnhundert. Haben Sie einen Blick auf das
Schwimmbecken geworfen?« Ich nickte. »Wie sieht es aus?«


»Unbeschreiblich, alter
Freund«, sagte ich der Wahrheit gemäß.


»Das macht noch zusätzlich
zweihundert aus — der Filter wird dadurch immer verstopft.«


»Was geschieht eigentlich mit
den — abgenutzten Houris?«


Er starrte mich verbittert an.
»Für vier Uhr morgens sind Sie von erstaunlicher Komik, Holman.«


»Sie meinen, ich sei ein
Spaßvogel, so wie Paula Sie für einen Spaßvogel hält?«
fragte ich.


Seine Finger strichen
ungeduldig durch die dichte blonde Mähne, dann setzte er sein Glas an die
Lippen und trank es aus. In seinem Gesicht waren vor Müdigkeit tiefe Linien
eingegraben, und er sah um fünf Jahre älter aus als zu dem Zeitpunkt, als ich
ihn kennengelernt hatte — was vor wenig mehr als zwei Tagen gewesen war, wie
ich mich erinnerte.


»Vielleicht sind alle diese
Dinge in Ihrer Tagesarbeit mit einbegriffen«, knurrte er. »Aber mir reicht so
was einmal im Leben. Ich gehe jetzt schlafen.«


»Noch nicht, Stanton«, sagte
ich kalt. »Sie haben mich jetzt in Ihre Schwierigkeiten mit hineingezogen, und
das paßt mir gar nicht. Wir wollen erst einmal reinen Tisch machen.«


Er starrte mich völlig
verblüfft an. »Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?«


»Von Shirley Sebastian zum
Beispiel«, antwortete ich. »Und von Albert — von Gene Meyer — wie ich schon
sagte, Sie haben mich wirklich in die Sache mit hineingezogen.«


»Dann schreiben Sie’s gesondert
auf die Rechnung«, sagte er wütend. »Ich werde Sie in jeder Beziehung
entschädigen.«


»So wie Sie Shirley in jeder
Beziehung entschädigt haben?« sagte ich sanft.


Die babyblauen Augen begannen
eine Sekunde lang zu flackern. »Es war ja schon alles passiert«, fuhr er mich
an. »Wenn ich Albert nicht geholfen hätte, sie aus dem Haus zu schaffen, wäre
ich ruiniert gewesen.«


»Sie waren ohnehin schon
ruiniert, alter Freund«, sagte ich. »Sie waren von dem Augenblick an
ausgeschmiert, als Sie Gene Meyer als Geschäftspartner aufnahmen.«


»Haben Sie den Verstand verloren?« fuhr er los. »Zwischen mir und Gene ist alles in bester
Ordnung! Alle etwaigen Mißverständnisse sind heute nacht oben ausgebügelt worden.«


»Sie wollen damit doch sagen,
daß der Rückzahlung seiner Fünfzigtausend nun, da Albert tot ist und Sie keine
Erpressungsgelder mehr zu bezahlen brauchten, keine Schwierigkeiten mehr im
Wege stünden?«


Sein Gesicht nahm plötzlich
eine schmutziggraue Färbung an. »Was?« flüsterte er.
»Was haben Sie da gesagt?«


»Veranlagungsgemäß sind Sie ein
widerwärtiger Charakter, alter Freund«, sagte ich gelassen. »Aber Sie müssen
wie wahnsinnig an sich gearbeitet haben, um so weit zu kommen, wie Sie gekommen
sind. Nun sind Sie wie ein Chamäleon — Sie wechseln Ihre Farbe, um sich Ihrer
Umgebung anzupassen — , und der Carter Stanton, den jemand noch vor fünf
Minuten gehaßt hat, stellt sich als überraschend netter Kerl heraus — für die
nächsten fünf Minuten. Sie haben mich gestern abend
mit Ihrer verrückten Idee, wie man einen potentiellen Mörder fängt, an der Nase
herumgeführt.«


Er zündete sich eine Zigarette
an. Seine Finger waren fahrig und ungeschickt. »Es ist mir schietegal,
ob Ihnen mein Charakter zusagt oder nicht, Holman! Vergessen Sie nicht, ich
hatte Ihnen einen Auftrag erteilt, und der ist jetzt zu Ende. Was mich
anbetrifft, so können Sie sich jetzt zum Teufel scheren.«
Er gab sich noch nicht einmal die Mühe, mich nach seiner Suada anzusehen, und
ich fragte mich, ob die Erregung in seiner Stimme ihm nicht in seinen eigenen
Ohren gekünstelt geklungen hatte.


»Sie werden
gut zuhören, alter Freund«, sagte ich sanft, »denn ich weiß nicht, wieviel Zeit uns noch bleibt — vielleicht überhaupt keine
mehr. Albert hat Shirley Sebastian umgebracht, und weil er fürchtete, Sie
würden unter Druck gesetzt auspacken und erzählen, was wirklich geschehen war,
faßte er den Plan, Sie zu ermorden.«


»Darüber haben wir bereits
gesprochen«, sagte er mürrisch. »Was hat es für einen Sinn, noch einmal davon
anzufangen?«


»Auf meine Weise haben wir noch
nicht darüber gesprochen«, grollte ich. »Diese Drohbriefe zum Beispiel — Sie
haben nachdrücklich darauf hingewiesen, daß sich jeder einzelne an einem Ort
befand, an den nur jemand, den Sie wirklich gut kannten, hingelangen konnte,
ohne bemerkt zu werden. Ihre Kommodenschublade, Ihr Schreibtisch im Büro — und
dann der Toilettendeckel Ihres eigenen Badezimmers. Nur um absolut sicher zu
sein, daß ich diesen Punkt nicht übersehen würde, arrangierten Sie diese
kunstvolle Szene gestern abend mit Albert, indem Sie
ihn fragten, ob er etwas auf dem Toilettendeckel hinterlassen habe.


Wenn Albert diese Briefe
geschrieben hätte, so hätte er sie nicht irgendwo ins Haus gelegt, denn er
hätte automatisch angenommen, daß die Angestellten als erste in Verdacht
gerieten. Wenn er sie geschrieben hätte, so hätte er dafür gesorgt, daß sie in
der Stadt aufgegeben worden wären.«


»Albert ist tot«, knurrte
Stanton.


»In der Nacht, als Shirley
Sebastian hier herauskam, war es nicht Albert, der sich an sie heranmachte,
weil das die große Chance war, das einzige Mädchen zu ergattern, das nicht
zuvor schon Ihre Freundin gewesen war«, fuhr ich geduldig fort. »Sie haben sich an sie herangemacht, alter Freund, denn Sie sind
ja der Sultan — der Bursche, der sie alle haben muß! Wenn Sie sie nicht mit
Geld gefügig machen können, dann versuchen Sie’s mit Erpressung, und wenn sonst
nichts mehr verfängt, bleibt immer noch Vergewaltigung. Sie waren es, der es
mit panischer Angst zu tun bekam, als Ihnen klar wurde, daß sie tot war, und Sie
rannten zu Albert um Hilfe.


Ich wette, Sie waren sehr
erleichtert, als Sie aus ihrem Appartement hierher zurückkehrten, als Sie mit
Meyer gesprochen hatten und er versprochen hatte, sich der
Freundin Shirleys anzunehmen. Bis Albert anfing, Sie bis zum Weißbluten zu erpressen.
Wenn Sie nicht, ohne mit der Wimper zu zucken, zahlten, würde ihn sein Gewissen
derart bedrücken, daß er jemandem die Wahrheit einfach erzählen mußte.
Vielleicht nicht einmal der Polizei — allein die Drohung, Pete Sebastian alles
zu sagen, hätte völlig genügt, um Sie vor Angst außer sich geraten zu lassen!«


Er saß da und starrte gerade
vor sich hin, bemüht, sein Gesicht ausdruckslos scheinen zu lassen, aber er war
nichts als ein verängstigter kleiner Bursche, und das ließ sich nicht
verbergen.


»Meyer ließ mich durch Charlie
über Ihre Buchführung unterrichten«, fuhr ich kalt fort. »Das erstemal, daß Sie die Kasse anzapften, war unmittelbar nach
Shirleys Tod. Ich wette, diese Summen werden mit denen auf Alberts Konto
übereinstimmen, wo immer er sein Geld aufbewahrt haben mag.«


»Sie können von all dem nichts
beweisen«, knurrte er. »Sie bauen da nur einfach hübsche Kartenhäuser auf,
Holman.«


»Es kann sehr wohl bewiesen
werden«, brummte ich. »Aber ich glaube nicht, daß das notwendig sein wird.«


»Was zum Kuckuck soll das
heißen?«


»Als Meyer heute
nacht in Ihr Zimmer heraufkam, erzählten Sie ihm, auf welch raffinierte
Weise Sie Albert losgeworden seien und daß das Risiko, zuzugeben, sich bei den
Umständen um Shirleys Tod mitschuldig gemacht zu haben, nicht allzu groß sei.
Ein erstklassiger Rechtsanwalt wäre in der Lage nachzuweisen, daß Sie in diese
Situation ohne eigene Schuld hineingezwungen worden seien — die Handlungsweise
des Butlers hätte Sie finanziell ruinieren können. Wenn Sie halbwegs Glück
hatten, so konnten Sie mit Bewährungsfrist davonkommen. Und wenn Sie auch bei
der Angelegenheit nicht gerade nach Rosen dufteten, ernsthaft anhängen konnte
Ihnen jedenfalls niemand etwas.


Nun konnten Sie Meyer die
Fünfzigtausend zurückzahlen, denn die Erpressung war ein für allemal zu Ende.
Es stand nur noch eine Kleinigkeit im Wege. Shirleys Freundin, Jeannie Kopek, bildete noch immer eine ausgesprochene Bedrohung.
Wenn jemand sie dazu überreden konnte, auszupacken, würde sie nicht nur
erzählen, daß Shirley aus dem Club geflogen war, weil sie sich geweigert hatte,
sich mit dem Besitzer einzulassen, sondern sie konnte auch erzählen, wie
Muller, unmittelbar nachdem Shirleys Leiche gefunden worden war, sie für drei
Tage mit aufs Land genommen hatte. Auf welche Weise er sie eingeschüchtert
hatte, damit sie den Mund hielte — nämlich durch körperliche Gewaltanwendung
und die Drohung, es geschähe ihr noch Schlimmeres, wenn sie wagte, zu jemandem
über Shirley zu sprechen.


Das war die Kleinigkeit, von
der Sie dachten, Meyer sollte sie in Ordnung bringen — er sollte dafür sorgen,
daß Jeannie Kopek umgebracht würde, so daß sie nicht
mehr gegen einen von Ihnen als Zeugin auftreten konnte. Gene wird dafür seinen
Preis gefordert haben. Was hat es Sie eigentlich gekostet, Stanton?«


»Sie sind verrückt«, sagte er
schlaff. »Ich höre Ihnen gar nicht mehr zu.«


»Ihre Hälfte des Clubs für ein
Butterbrot, würde ich schätzen«, schlug ich vor. »Aber das ist ohnehin eine
rein akademische Frage, mein Freund. Sie haben in Ihrem Zimmer oben ein
Arrangement mit Gene Meyer getroffen, und ich habe mit ihm gesprochen, als er
herunterkam.«


Er zuckte heftig zusammen. »Was
haben Sie?«


»Ich habe ihm den Rat gegeben,
das Mädchen — Jeannie Kopek — nicht anzurühren«,
sagte ich.


Stanton lachte spöttisch. »Nach
dem Bild, das Sie mir von Gene Meyer gezeichnet haben, der sozusagen ein
Kriegerdenkmal der Unterwelt sei und von dem Sie behauptet haben, wenn ihm
jemals jemand etwas antäte, würde die Hälfte aller Verbrecher auf den Plan
gerufen — bilden Sie sich ein, ich würde glauben, Gene ließe sich von Ihnen ins
Bockshorn jagen?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Haben wir uns nicht einmal über einkalkulierte Risiken unterhalten,
Carter, alter Freund?« fragte ich. »Kalkulierte
Risiken gehören zu Meyers Geschäft — das war sein ganzes Leben lang so. Einer
rivalisierenden Gangsterbande während der Prohibition den geschmuggelten
Schnaps abzuluchsen, war ein kalkuliertes Risiko — ebensogut
wie die Ermordung eines Beamten der Bundespolizei. Ebenso wie die Ermordung Jeannie
Kopeks.«


Hier inmitten des riesigen
Wohnraums zu sitzen, löste fast die Empfindungen eines in einem unendlichen
Gewölbe Gefangenen aus, überlegte ich — es war mein Glück, daß ich nur solch
ein Würstchen wie Stanton als Gesellschaft bei mir hatte.


»Lassen Sie mich Ihnen die
Sache ein wenig auseinandersetzen, Stanton«, fuhr ich ihn plötzlich an. »Als
Meyer Sie verließ, hatte er eine Vereinbarung über ein berechnetes Risiko
getroffen — nämlich das Mädchen umzubringen. Als ich mit ihm gesprochen hatte,
hatte er zwei Dinge herausgefunden: nämlich daß ich wußte, daß Sie Albert
umgebracht hatten und daß es nicht umgekehrt geplant gewesen war, und daß ich
mir über die geplante Ermordung des Mädchens im klaren
war und ihn davor gewarnt hatte. Also mußten, was das Risiko anbetraf, neue
Kalkulationen angestellt werden — so einfach ist die Sache.«


Seine Augen begannen plötzlich
zu glitzern, und sein Gesichtsausdruck belebte sich, während er mich
erwartungsvoll anblickte. »Nun will ich Ihnen einmal was sagen, Sie grandioser
Schweinehund!« knurrte er. »Es gibt einen ganz
einfachen Weg für Gene, dieses kalkulierte Risiko wieder zu dem zu machen, was
es war — nämlich Sie zuerst umzubringen. Überlegen Sie sich das mal,
mein Freund!«


»Das habe ich getan«, brummte
ich. »Von Genes Standpunkt aus wäre das sinnvoll. Andererseits, wenn er Sie
noch einmal näher betrachtet, könnte er es sich vielleicht anders überlegen.
Sie sind von jedem Gesichtspunkt aus von jeher ein lausiges Risiko gewesen.«


»Was zum Teufel meinen Sie
damit — ich sei von jeher ein lausiges Risiko für ihn gewesen?«
rief er entrüstet. »Ich habe ihn als Teilhaber in den Club aufgenommen, oder
nicht? Und der Club bringt Geld wie Heu ein.«


»Während Sie die Bücher
frisierten, bis er Ihnen Charlie Sagar auf die Fersen hetzte«, sagte ich in
beiläufigem Ton. »Von Meyers Standpunkt aus sind Sie mit der
Shirley-Sebastian-Geschichte ein idiotisches Risiko eingegangen. Alles auf eine
Karte zu setzen, weil Sie dieses eine Mädel haben mußten, wo Sie dreißig
Mädchen pro Nacht bekommen konnten? Nur ein Dummkopf oder ein Verrückter kann
so etwas nach Genes Ansicht tun, und alle seine Schwierigkeiten im Augenblick
stammen nur von diesem einen verrückten, nicht kalkulierten Risiko her, das Sie
damals eingegangen sind.«


»Woher sollte ich wissen, daß
sie ein schwaches Herz hatte?« sagte er in anklagendem
Ton.


»Sie hätten so oder so aufhören
und sich des Risikos bewußt werden müssen, alter Freund«, sagte ich verärgert. »So
sieht er jedenfalls die Sache an. Vielleicht kommt er eben in diesem Augenblick
zu dem Entschluß, er sei ohne Sie besser daran.«


»Oder er entschließt sich in
diesem Augenblick dazu, jemanden zu Ihnen zu schicken, der Sie für alle Zeiten
von der Bühne entfernt.«


»Klar, Carter«, sagte ich in
beruhigendem Ton. »Sie haben völlig recht. Gene Meyer wird sich jetzt gerade
zwischen uns beiden entscheiden.«


Seine Augen sahen aus wie ein
Sumpfland, das jederzeit von einem zurückgedämmten Meer der Angst überflutet
werden kann. »Sie — oder ich?« sagte er mit zitternder
Stimme. »Ehrlich, Holman, glauben Sie wirklich, daß er die Sache so ansieht?«


»Natürlich«, sagte ich.
»Deshalb sitzen wir ja hier herum und warten — um dahinterzukommen.«


»Wieso?«


»Er muß sich beeilen«, sagte
ich sachlich. »Wenn er das Problem nicht schnell löst, wird die Angelegenheit
durch zu viele neue Risiken bereichert.«


»Wenn das wirklich so ist,
weshalb zum Kuckuck sitzen wir dann noch hier?« schrie
er hysterisch. »Wir könnten uns ein Flugzeug nehmen oder eia — «


»Sie würden noch nicht einmal
eine Rakete bekommen, die Sie aus Genes Reichweite bringt, wenn er hinter Ihnen
her ist«, sagte ich. »Ungefähr das klügste, was wir tun können, ist, hier zu
sitzen und zu warten. Einer von uns beiden muß es sein — und das gibt jedem
eine fünfzigprozentige Chance zu überleben. Das ist gar nicht so schlecht.«


»Ich wette, Sie werden’s sein!«


»Ich weiß nicht, warum Sie sich
solche Sorgen machen, Carter«, sagte ich mit milder Stimme. »Sie sind ohnehin
bereits ein toter Mann. Wenn Meyer Sie nicht erwischt, erwischt Sie die
Polizei, und wenn die Sie nicht erwischt, so gelingt es ganz sicher Pete
Sebastian. Beruhigen Sie sich, alter Freund, Sie regen sich über belanglose
Details auf. Worin besteht der Unterschied zwischen zwei Kugeln, wenn Sie
ohnehin dran glauben müssen?«


»Halten Sie den Mund!«


»Wer erbt die Zeitschrift, wenn
alles vorüber ist, Carter?« sagte ich im Plauderton.


»Werden Sie jetzt endlich
den Mund halten!«
schrie er mit schriller Stimme.


»Ich habe mir nur überlegt, es
wäre nett für Douglas, wenn er sie bekäme. Wenn er dann Melissa heiratete,
würde sie die Hunderttausend-Dollar-Versicherung bekommen und — «


Er fuhr zu mir herum. Der
Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. »Ich gehe von hier weg, Holman!« sagte er wild. »Ich bleibe nicht hier sitzen und warte
darauf, umgebracht zu werden. Versuchen Sie also nicht, mich davon abzuhalten!
«


Der plötzliche schrille Ton der
Türklingel ließ ihn mit dünner Stimme aufschreien. Er preßte beide Hände gegen
den Mund und ließ sich auf die Couch zurückplumpsen. Er zitterte hemmungslos.


»Wollen Sie nicht die Tür
aufmachen, Carter?« fragte ich ihn.


»Nein«, sagte er mit
unterdrücktem Schluchzen.


»Es könnte sich um die alte
Technik handeln — einer klingelt an der Haustür, um Ihre Aufmerksamkeit
abzulenken, während der andere, der die eigentliche Arbeit erledigt, hinten
durchs Fenster steigt.«


Stanton warf sich der Länge
nach auf die Couch, den Kopf tief in die Kissen vergrabend. Er weinte
mitleiderregend wie ein kleines Kind, das von der Mutter getröstet werden
möchte.


Ich stand auf und ging in die
Diele hinaus.
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Ich öffnete die Tür, so
vorsichtig wie ich nur konnte, indem ich mich auf eine Seite stellte, die
Achtunddreißiger in der Rechten und mit der Linken den Türknauf drehend, so daß
die Tür offen war, aber auch nicht mehr. Sollte der Bursche draußen sehen, was
er daraus machte.


Es war kein Bursche draußen —
nur eine Atombombe, die mit plötzlicher und urtümlicher Gewalt explodierte. Die
Tür knallte auf, und bevor ich auch nur einen Gedanken fassen konnte, wurde ich
von einer menschlichen Lawine überrollt. Zwei Fäuste fuhren mir
mit der Wucht eines Vorschlaghammers in den Solarplexus und unmittelbar unters
Herz. Wie ein in umgekehrter Richtung tauchender Schwan schoß ich über die
Diele zurück. Die Pistole flog, noch ehe ich krachend auf dem Boden aufschlug,
aus meiner Hand. Ich rollte ein ganzes Stück weit, ehe ich endlich auf dem
Rücken ausgestreckt zum Halten kam. Ich versuchte gar nicht erst aufzustehen,
weil ich wußte, daß dies unmöglich war.


Eine Sekunde später ragte neben
mir ein einen Meter neunzig hoher Turm urtümlichen Hasses auf. Pete Sebastians
massiges auf mich herunterstarrendes Gesicht hatte fast dieselbe Farbe wie sein
drahtiges schwarzes Haar. Seine Augen brannten in schierer Mordlust.


»Sie sind mir in den Weg
gelaufen, Holman«, sagte er mit gepreßter Stimme, in der nicht die Spur einer
Entschuldigung lag. »Ich suche keinen Streit mit Ihnen, aber lassen Sie die
Finger von der Sache. Sie können mich doch nicht aufhalten — kein Mensch kann
das!«


Ich öffnete den Mund und
versuchte verzweifelt, auf ihn einzureden, aber seine Vorschlaghammerfaust
hatte den letzten Rest Luft aus meinem Körper gepreßt, und ich hatte
entsetzliche Mühe, auch nur zu atmen. Er betrachtete ein paar Sekunden lang
gelangweilt meine wilden Mundbewegungen, während ich ihm klarzumachen
versuchte, er solle kein Idiot sein — daß Carter Stanton gar kein Mann mehr
wäre, nur noch ein statistischer, aus Minuten und Sekunden bestehender Faktor,
dessen Zeit zu Ende ging.


Sebastian ging zielbewußt und
ohne jede Eile auf den Wohnraum zu. Ich konnte den ersten Atemzug tun, seit er
mich mit seinen Fäusten bearbeitet hatte, und ich fragte mich, ob sich der
Versuch, auf den Bauch zu rollen, wohl lohnen würde. Selbst der Gedanke daran
machte mich nervös, denn ich hatte das häßliche Gefühl, sein zweiter Schlag
habe geradewegs meine Brust durchbohrt und mein Herz würde, wenn ich nur die
Schultern vom Boden hob, schlicht durch das gähnende Loch in meinem Rücken
hindurchfallen.


Ich brachte so etwas wie eine
Muskelanspannung zuwege und rollte auf den Bauch. Es gab keinen bösartig
platschenden Laut, und daraus schloß ich, daß ich vielleicht doch kein Loch im
Rücken hatte. Ein paar Sekunden — später richtete ich mich auf Ellbogen und
Knie auf und dann von den Ellbogen auf die Hände. Ich hatte das Empfinden, als
ob es mich drei Jahre meines Lebens kosten würde.


Aus dem Wohnraum drang nicht
der geringste Laut hervor, und ich war zu besorgt, um nachzusehen, ob das, was
meiner Befürchtung nach geschehen sein mußte, sich bestätigte. Statt dessen suchte ich verzweifelt nach meiner Pistole —
und fand sie genau dreißig Zentimeter von meiner rechten Hand entfernt. Ich
taumelte, die Achtunddreißiger fest umklammernd, auf die Füße und schwankte,
langsam und ungefähr mit der Sicherheit eines betrunkenen Seemanns auf einem
Trampolin, auf das Wohnzimmer zu.


Was auf den ersten Blick wie
ein Wachsbild wirkte, entpuppte sich als die bewegungslose Gestalt Pete
Sebastians, die neben der Couch aufragte, auf der noch immer Stanton
hingestreikt und den Kopf in den Kissen vergraben lag. Während ich langsam
näher trat, gelang es mir, ein wenig gerader zu gehen — in weiteren zwei
Jahren, überlegte ich, konnte ich möglicherweise wieder ganz aufrecht stehen.
Das Geräusch von Stantons abgehacktem Weinen nahm leicht an Lautstärke zu, je
näher ich der Couch kam. Als ich noch ungefähr drei Meter entfernt war, hob
Sebastian den Kopf und starrte mich mit verwunderten Augen an.


»Ich bin gekommen, um einen
Mann umzubringen.« Er machte eine hilflose
Handbewegung in Richtung der Couch. »Aber das hier?«


Bei dem plötzlichen Laut der
Stimme des Trompeters hob Stanton schnell den Kopf und blickte in Petes düster
brütendes Gesicht. Vielleicht war dies der Punkt, an dem Alptraum und Realität
zu einem einzigen unteilbaren Entsetzen verschmolzen. Der fette kleine Mann
schrie einmal auf, sprang dann mit einem krampfhaften Sprung von der Couch auf
den Boden hinab und rannte wie wild auf das andere Ende des Wohnzimmers zu.


Es war
ein Bursche an der Haustür und ein anderer auf der hinteren Seite gewesen,
begriff ich plötzlich, nur hatten sie kein Team gebildet. Pete Sebastian hatte
vorne am Haupteingang geklingelt, während Larry Muller lautlos von rückwärts
eingedrungen war. Die Tür, die vom Wohnzimmer hinaus auf den hinteren Korridor
führte, sprang auf, und der junge Bursche glitt herein wie ein Geist. Er
bewegte sich schnell, blitzschnell, das Gewicht vorne auf den Fußballen, und
beinahe mit der Grazie eines Ballettänzers.


Stanton erblickte ihn plötzlich
und schwenkte seitwärts auf den Jungen zu. »Hallo, Larry!«
schrie er. »Sie wollen mich umbringen, Sie müssen sie davon abhalten. Helfen
Sie mir, Larry!«


Das Gesicht des Jungen war eine
einzige weiße Totenmaske, in der plötzlich eine zunehmend größer werdende
dunkle Öffnung erschien, als er den Mund öffnete.


»Klar, Mr. Stanton!« Er
kicherte.


»Pete!«
schrie ich, und alles, was aus meiner Kehle herausdrang, war ein krächzender
Laut. Aber er hörte ihn und wandte fragend den Kopf. »Räumen Sie Ihren
Riesenkadaver aus dem Weg«, krächzte ich leidenschaftlich. »Wollen Sie, daß
Ihre Lippe verletzt wird?« Das begriff er jedenfalls.
Er ließ sich auf die Knie fallen und warf sich dann hinter der Couch nieder.


Der Junge ließ Stanton auf drei
Meter Entfernung herankommen und kicherte die ganze Zeit über, während er das
ihm sich nähernde irre Gesicht beobachtete.


»Das ist mir eine große Hilfe,
Mr. Stanton«, sagte er fröhlich.


Seine Arme zuckten plötzlich,
und es gab einen donnernden Krach, als er die Pistole mit dem abgesägten Lauf
geradewegs auf Stanton abfeuerte.


Der fette kleine Mann drehte
sich einen Augenblick lang ziellos wie eine Flickenpuppe und fiel dann schlaff
und mit ausgebreiteten Gliedern auf den Teppich. Wo sein Gesicht gewesen war,
gab es jetzt nichts mehr als scharlachrotes Entsetzen. Der Junge mußte
absichtlich so hoch gezielt haben — auf diese Entfernung konnte er mit dem
besten Willen nicht danebengetroffen haben.


Er und ich waren etwa neun Meter
voneinander entfernt, und ich brachte ein Drittel davon hinter mich, während
Muller sich noch immer an dem Anblick von Stantons Leiche weidete. Dann hob er
die Augen und kicherte in reinem Entzücken.


»Komm nur her, du Wanze«,
zischte er mich an. »Die andere Kugel ist für dich.«


»Immer mit der Ruhe, Larry«,
sagte ich. »Sie werden mich doch nicht verfehlen wollen. Sie haben nur noch die
eine Chance.«


»Ich werde Sie nicht verfehlen,
Sie Großmaul«, schnaubte er, und in seiner Stimme lag absolutes Selbstvertrauen.
»Auf diese Gelegenheit habe ich gewartet von dem Augenblick an, als ich zum
erstenmal hörte, wie Sie mit dem alten Mann sprachen, als ob er Ihresgleichen
wäre!«


»Das war der Tag, als er Sie
mit dem Kolben Ihrer eigenen Pistole zur Vernunft brachte«, erwiderte ich im
Plauderton. »Ich erinnere mich — das war das einzige Mai an diesem Tag, wo ich
wirklich herzhaft gelacht habe.«


Die häßliche Röte, die sein
Gesicht schon früher in der Nacht verfärbt hatte, breitete sich schnell über
seine Wangen aus. Nur war die Röte diesmal tiefer und hatte einen abstoßenden
Stich ins Grünliche. Auf seinen Wangenknochen lagen dunkle Flecken.


»Sie haben nicht alle Tassen im
Schrank«, sagte ich unbeherrscht. »Und das wissen Sie auch, nicht wahr, mein
Junge?«


Irgendwo tief aus seiner Kehle
drang ein zischender Laut, und ich beobachtete, wie sein Finger am Abzug weiß
wurde.


»Zielen Sie ja gut, Larry«,
sagte ich mit ermutigender Stimme. »Denn Sie haben nur diese eine Chance,
vergessen Sie das nicht.«


Seine dunklen Augen
beobachteten mich, ausschließlich auf die eine einzige Absicht konzentriert,
während ich die Achtunddreißiger in meiner Hand eine Spur bewegte. Nur eben so
viel, um seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.


»Meine Chancen stehen sechs zu
eins, mein Junge.«


»Sie werden nicht einmal eine
einzige haben«, knurrte er.


Aus dem scheußlichen Ergebnis
seines Schusses auf Stanton schloß ich, daß er möglicherweise eine Flinte vom
Kaliber zwanzig benutzte, und der Gedanke war nicht dazu angetan, irgendwelchen
Enthusiasmus zu erregen.


»Kommen Sie noch zwei Schritte
näher, Sie Wanze, ja?« sagte er plötzlich, und seine
Stimme klang erstickt vor Zorn. »Ich möchte ganz sicher sein, Sie genau
zwischen die Augen zu treffen.« Er kicherte
krampfhaft. »Das würde mir Spaß machen, Sie Wanze.«


Mein erster optimistischer
Gedanke, ich könnte ihn dazu reizen, einen voreiligen Schuß abzugeben,
verschwand spurlos. Was ich brauchte, war eine Ablenkung, vorzugsweise eine
Kavallerieschwadron.


»Holman?« Pete Sebastians
Stimme ließ mich beinahe einen Luftsprung machen. Ich hatte in den letzten zwei
Minuten völlig vergessen, daß er überhaupt noch im Zimmer war.


»Pete?«
sagte ich, ohne die Augen von Muller zu wenden.


»Ich bin jetzt ungefähr auf
gleicher Höhe mit Ihnen«, sagte er gelassen. »Es sind etwa sechs Meter
Entfernung zwischen uns.«


»Ja?«


»Warum legen wir also nicht los?« sagte er, als ob er über das Wetter spräche. »Er hat nur
noch die eine Kugel und keine Gelegenheit, neu zu laden. Wenn er auf mich
schießt, erschießen Sie ihn — und wenn er auf Sie schießt, werde ich ihn nach
hinten biegen, bis etwas kracht.«


»Sein Rückgrat zum Beispiel?« schlug ich vor.


»Oder sein Genick«, sagte Pete
mit sachlicher Stimme, die andere Möglichkeit zur Diskussion stellend. »Alles —
ich bin nicht besonders heikel, solange nur das gewünschte Resultat erzielt
wird.«


»Wir treten also noch drei
Schritte vor«, sagte ich. »Eins, zwei, drei.«


Das brachte mich auf gut vier
Meter vor den direkt auf mich gerichteten Lauf von Mullers Flinte. Die Öffnung
sah so groß aus, daß man hätte hineinkriechen und sich darin verirren können.


Für den Bruchteil einer Sekunde
schweiften Larrys Augen prüfend zu Pete hinüber und glitten dann wieder zu mir
zurück. Sein Mund zuckte plötzlich, und ich sah feine Schweißperlen auf seiner
Stirn.


»Tun Sie das noch einmal, und
Sie sind dran«, sagte er giftig.


»Wer?«
fragte ich höflich.


Seine Zähne bissen heftig auf
seine Unterlippe, und er versuchte der Gefühle der Enttäuschung, die sein
Inneres peinigten, Herr zu werden.


»Pete«, sagte ich spöttisch,
»wie sieht er eigentlich aus?«


»Ich weiß nicht recht — « Seine
Stimme klang nachdenklich. »Es entzieht sich irgendwie jeder Beschreibung,
nicht? Aber ich gehe jede Wette ein, daß sie ihn gleich nach seiner Geburt in
einem Kübel heimgetragen haben.«


Der Lauf der Flinte schwang
halbwegs zu Pete hinüber, schwankte dann und kehrte zu mir zurück.


»Ich hab’s«, sagte ich
aufgeregt. »Er ist von einem Jahrmarkt entlaufen — das ist’s! Er zischt wie
eine Gans, aber er hat keine Federn — er muß also eine Mißgeburt
sein.«


Ich sah, wie sein ganzes
Gesicht vor unbeherrschter Wut förmlich barst, und warf mich zur Seite, die
Achtunddreißiger mit beiden Händen festhaltend, während ich abdrückte. So, ohne
Balance und in der Bewegung, konnte ich nicht im geringsten
damit rechnen, auf ihn zielen zu können. Meine inbrünstige Hoffnung war,
vier oder fünf Kugeln in dichter Folge abschießen zu können — vielleicht würde
eine davon ihn treffen.


Mullers Flinte krachte im
Bruchteil einer Sekunde später, nachdem ich mich zur Seite geworfen hatte. Ich
spürte den heißen Luftzug an meiner Wange, dann schlug ich mit der Schulter auf
dem Boden auf und rutschte hinter eine Couch. Gleich darauf entdeckte ich, daß
ich Glück gehabt hatte — eine der Kugeln hatte sein Nasenbein durchschlagen und
steckte irgendwo in seinem Gehirn. Seine Gestalt verursachte kaum einen Laut,
als er zu Boden fiel.


Ich kam wieder auf die Beine,
während Sebastian herübergaloppiert kam, um nachzusehen, ob ich verletzt sei. Sein
normalerweise dunkles Gesicht war bar jeder Farbe, und sein Haar sah wie ein
feuchter Mop aus.


»Mann!«
Er atmete tief aus. »Mehr als einmal im Leben möchte ich so was nicht mitmachen.«


»Es hat ein Haufen Mumm dazu
gehört, um so mit leeren Händen auf ihn zuzugehen«, sagte ich voller Respekt.
»Zum Zeitpunkt, als Sie vorschlugen, zu zweit auf ihn loszugehen, begann ich zu
glauben, wir würden noch zu Weihnachten dort stehen!«


»Na ja«, sagte er und grinste
schwach, »ich hab’ mich nicht gerade ausgesprochen heldenhaft gefühlt, ich
stellte mir nur vor, was ich tun würde, wenn ich der Bursche mit der Flinte
wäre. Und ich kam immer zum selben Schluß — ich würde auf den anderen Burschen
schießen, der die Pistole in der Hand hat!«


»Würden Sie die Polizei anrufen?« fragte ich. »Ich werde Sie als Zeugen dafür brauchen, daß
es sich um Notwehr gehandelt hat, Pete.«


»Klar«, sagte er. »Ich werde
sie anrufen.«


»Es gibt noch etwas, um das ich
mich kümmern muß«, sagte ich. »Es wird nicht lange dauern.«


Ich ging aus dem Haus, trat auf
die Straße und sah mich suchend um. Es bot keinerlei Schwierigkeiten — der
schwarze Cadillac stand rund fünfzig Meter weiter unten. Eine Straßenlampe ganz
in seiner Nähe strahlte genügend Licht aus, um den Totenschädel im Fond des
Wagens erkennen zu lassen. Das Fenster öffnete sich, als ich an die Wagentür
trat.


Ein leises Flüstern drang von
jemandem, der hinten neben Meyer saß, zu mir heraus. Ich sah eine trübweiße
Motte umherflattern und kam zu dem Schluß, es müßte sich um Charlie Sagar
handeln, der mit dem Betupfen seines Haupts beschäftigt war. Bevor ich noch
Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, beugte er sich zu mir heraus. Die Gläser
seiner Brille verliehen ihm ein seltsam wehrloses Aussehen.


»Wo ist Larry?«
Seine Falsettstimme schwankte, er schien die unvermeidliche Antwort im voraus zu ahnen.


»Larry ist tot, Charlie«, sagte
Meyer sanft. »Wie könnte Holman sonst hier sein?«


Der schwammige Buchhalter sank
auf seinen Sitz zurück, und sein Gesicht versank in der Dunkelheit. Er sog ein
paarmal die Luft durch die Nase, und damit hatte es sich — es schien auch
durchaus das passende Requiem für Larry Muller zu sein.


»Gene«, sagte ich ruhig,
»Stanton ist tot — der Junge hat ihm das Gesicht zerschossen.«


»Dann hat er seine Absicht
ausgeführt«, sagte Meyer. »Aber er war leicht erregbar, und das ist schlecht.
Finden Sie nicht auch, daß das schlecht ist?«


»Ja«, sagte ich mechanisch, »es
ist schlecht. Gene — das Kopek-Mädchen - sie bedeutet
nun doch nichts mehr, oder?«


»Was für ein Kopek-Mädchen?« sagte er verdutzt.
»Ich kenne kein Frauenzimmer mit solch einem läppischen Namen.«


»Danke«, sagte ich und begann
mich vom Fenster zurückzuziehen.


»Rick!« Es war kaum mehr als
ein Seufzer, aber es klang wie ein Peitschenhieb. »Vor ein paar Stunden«, fuhr
er fort, »habe ich adieu zu Ihnen gesagt, Rick. Erinnern Sie sich?«


»Natürlich erinnere ich mich«,
sagte ich gelassen. »Erinnert sich der Verurteilte nicht immer an den Mann, der
ihn verurteilt hat?«


»Machen Sie sich keine Sorgen
wegen der Zukunft?«


»Alles, was Sie zu tun
brauchen, ist, mit Ihrem Zeigefinger zu winken, und Sie können mich in jedem
der fünfzig Staaten erledigen lassen, Gene«, sagte ich. »Das wissen Sie so gut
wie ich. Aber ich mache mir wegen meiner Zukunft keine Sorgen mehr. Wie ich
schon Stanton zu erklären versuchte — Sie arbeiten auf der Basis des
berechneten Risikos. Eines haben Sie soeben auf sich genommen, indem Sie den
Jungen hinauf schickten, um sich Stantons und meiner Person anzunehmen. Nun ist
der Junge tot und Stanton auch, und so gibt es eine ganze Menge neuer Faktoren
in Betracht zu ziehen. Ich glaube nur nicht, daß ich noch einer dieser Faktoren
bin. Oder täusche ich mich, Gene?«


»Nein, Sie haben recht«,
flüsterte er. »Diesmal wenigstens. Wenn Sie an die Küste zurückkommen, grüßen
Sie bitte — nein, besser nicht. Weshalb sollte ich einem alten Freund
Scherereien machen?«


Ich zog mich vom Fenster
zurück, und gleich darauf schnellte Charlie Sagars
Kopf heraus. »Mr. Holman!«


»Ja, Charlie?«


»Stanton hatte Sie doch
beauftragt, nicht wahr?«


»Natürlich«, bestätigte ich.


»Wer bezahlt Sie denn dann
jetzt?« Er gab ein plötzliches schrilles Gegacker des
Entzückens von sich, bevor er durch den anfahrenden Wagen auf seinen Sitz
zurückgeschleudert wurde.


 


Es bedurfte vieler Fragen, einiger
Aussagen und eines ständigen höflichen Lächelns meinerseits, während ein
Lieutenant, der sehr erfahren in der Kunst war, Leute auf die Palme zu bringen,
sich bemühte, mich ebendorthin zu bringen. Aber
schließlich war dem Recht Genüge getan, oder zumindest war der Papierkrieg zu
Ende. Ich konnte also die Polizei in dem Gefühl verlassen, noch immer ein
ehrlicher Bürger zu sein — nun ja, zumindest ein Bürger.


Es war ein angenehmer, sonniger
Morgen und ungefähr zehn Uhr, als mich das Taxi vor dem Stantonschen Haus
absetzte. Alles, was ich noch zu tun hatte, war, meine Reisetasche zu holen und
mir auszurechnen, wieviel der Reisekosten steuerlich
abzugsfähig waren, ich trat in die Diele und überlegte, was für einen Mangel an
Ethik es bei einem Kunden bedeutete, sich ermorden zu lassen, selbst wenn er
seinerseits ein Mörder war.


Ein höfliches Klopfen ließ
meine gespannten, müden Nerven zusammenzucken, so wie wenn irgendeine
Intelligenzbestie soeben mit einem Plektron darübergefahren wäre. Ich bewegte
mich vorsichtig nach mehreren Richtungen, bevor ich schließlich entdeckte,
woher das Geräusch kam — aus der Bibliothek. Die Bibliothek! Ich fummelte wie
wahnsinnig in meinen Taschen herum, bis ich den Schlüssel fand, und schloß die
Tür auf.


Ein gebrechlicher, weißhaariger
Herr trat auf den Korridor hinaus, und ich entsann mich schuldbewußt, daß es
sich bei ihm um den Betrunkenen handelte, der unter dem Tisch geschlafen hatte.


Er lächelte mir höflich zu.
»Auf Wiedersehen und vielen Dank«, sagte er mit einem unüberhörbar englischen
Akzent. »Es war eine reizende Party!« Er wanderte
vergnügt den Korridor entlang und verschwand in Richtung der Straße.


Als ich schließlich den Mut
fand, die Bibliothek zu betreten, begannen meine Nervenenden erneut zu zucken.
Wie um alles auf der Welt sollte ich Nina erklären, daß ich sie während der
letzten zehn Stunden einfach vergessen hatte?


Sie lag auf genau demselben
Fleck, an dem ich sie um Mitternacht verlassen hatte, und schlief friedlich,
ein befriedigtes Lächeln auf dem Gesicht. Ich hätte sie umbringen mögen. Ich
erwog diesen Gedanken noch immer, als sie plötzlich die Augen aufschlug und zu
mir emporlächelte.


»Guten Morgen, Rick.« Sie
streckte behaglich die Arme. »Ummmm! Ich habe
wundervoll geschlafen. Wie war es bei dir?«


»Ganz großartig«, sagte ich mit
hohler Stimme.


»Es war so herrlich ruhig und
friedlich — die ganze Nacht über keinen Laut«, sagte sie befriedigt. »War es
eine hübsche Party, Rick?«


»Sie hat sich zu einer dieser
Angelegenheiten entwickelt, die kein Ende finden können«, knurrte ich rabiat.
»Aber du hast nicht allzuviel verpaßt, Süße.«


Sie setzte sich auf und
streckte sich wieder. »Ich fühle mich so wundervoll gesund!«


»Das freut mich für dich,
Baby«, sagte ich und erstickte beinahe an meinen eigenen Worten.


Nina warf den Kopf zurück und
drehte ihn dann in sanftem Bogen von einer Seite zur anderen. »He — Rick?« Ihre
Stimme blubberte plötzlich ganz heiser, so als hätte sie Heuschnupfen oder noch
etwas Schlimmeres.


»Ja?«
krächzte ich.


»Ich habe gerade einen
wundervollen Einfall gehabt«, sagte sie leise. »Ist eigentlich noch jemand
außer uns da?«


»Es waren noch ein paar alte
Leichen da«, sagte ich. »Aber ich glaube, die sind entfernt worden.«


»Oh, du bist aber wirklich
geladen heute früh«, bemerkte sie. »Sag mal, was für Leichen waren das denn?«


»Tote«, knurrte ich. »Was für
welche sonst?«


»Ich meine, wie sind sie denn
gestorben?«


»Alle erschossen«, sagte ich.


»Oh, Junge!« Sie schüttelte
bewundernd den Kopf. »Du hast vielleicht eine blühende Phantasie. He, Rick —
darüber hätte ich beinahe meinen wundervollen Einfall vergessen!«


»Wirklich?«
sagte ich düster.


»Nun ja — «, sie lächelte
träge, »nachdem niemand mehr da ist und ich mich so gesund und wohl fühle,
wollen wir da nicht ins >Blaue Zimmer< hinaufschleichen und — «


»Nein!«
schrie ich.


»Was?«


Ich schloß für fünf Sekunden
die Augen. »Versteh mich nicht falsch, Nina, meine Süße«, sagte ich vorsichtig.
»Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich gefunden, daß dies der großartigste
Einfall des Jahrhunderts ist! Aber diese Nacht habe ich überhaupt nicht
geschlafen. Es war — nun ja, das können wir beiseite lassen. Glaub mir, Nina,
ich habe sehr anstrengende zehn Stunden hinter mir!«


Sie sah nicht aus, als ob sie
überhaupt zuhörte. Ihre Augen schienen wie hypnotisiert auf eine meiner Jackentaschen
gerichtet zu sein.


»Begreifst du, Süße?« sagte ich sanft.


»Ich begreife nur zu gut, du
erstklassiger Betrüger!« knurrte sie mit einem
drohenden Unterton knisternder Wut.


Ihr Arm fuhr plötzlich vor,
schneller als eine Schlange, und ihre Hand zerrte etwas aus meiner
Jackentasche.


»Mein armer, kleiner Rick!«
Ihre Augen glitzerten gefährlich. »Du mußt wirklich müde sein. Kein Schlaf? —
Wie hast du’s noch ausgedrückt, mein Herzblättchen? Zehn sehr
anstrengende Stunden?«


»Was ist denn das?« fragte ich vorsichtig.


»Und der Grund für diese
schreckliche, total schlaflose Periode, Mr. Holman?«
sagte sie mit einer Freundlichkeit, die von Zyankali geladen schien. »Wie hieß
sie denn?«


»Wer?«


»Ihr Name!«
brüllte sie wild. »Ich möchte wissen, wer das Luder war, Holman?«


»Du bist verrückt!« schrie ich zurück. »Da war gar kein anderes Mädchen.«


»Dann haben sich Ihre Neigungen
aber beträchtlich verändert, Mr. Holman«, gurrte sie. »Oder haben Sie das hier
getragen, seit Sie aus der weiblichen Pfadfinderschaft ausgetreten sind?«


Sie öffnete plötzlich die Faust
und enthüllte wie ein Zauberer ein Spitzenhöschen.


Ich erinnerte mich, es zwischen
den Polstern einer Couch hervorgezogen zu haben, während ich auf Stanton
wartete. Davon, was danach damit geschehen war, hatte ich keine Ahnung mehr —
ich mußte es in meine Jackentasche gestopft haben, ohne mir bewußt zu werden,
was ich tat.


In stummer Anklage baumelte das
Höschen von Ninas Zeigefinger herab.


»Es würde mich interessieren,
Mr. Holman«, sagte Nina von der Höhe eines weit entfernten und wahrhaft
arktischen Plateaus herab, »ob Sie sich der Mühe unterziehen wollen, zu
erklären, wie das hier — «, das Höschen schwang nachdrücklich hin und her, »in
Ihre Tasche gelangen konnte? Die Frage ist nur als Training für Ihre geistige
Regsamkeit gedacht.«


»Natürlich kann ich’s erklären,
Süße«, sagte ich zuversichtlich. »Da war nämlich diese Blonde mit dem
Babygesicht, die nirgends ihr Höschen finden konnte und —«


»Bitte, Mr. Holman!« sagte Nina in spöttischem Entsetzen.


»Nicht deshalb! « knurrte ich.
»Sondern weil ein Gummiband niemals einen Virgin Twist — nein! Das Licht ging
aus, und ich konnte nicht erkennen, wo ich im Dunkeln hingeriet, und so tastete
ich mich mit den Händen voran — aber sie hatte gar keine Wut auf mich, später erzählte
sie mir nur, was für kalte Hände ich — «


»Ich habe in meinem ganzen
Leben noch nie ein solch unzusammenhängendes, idiotisches Lügengewebe gehört!« schrie Nina. »Ich gebe dir noch eine Chance, Rick Holman.
Erzähl mir die schlichte Wahrheit, und ich vergesse das Ganze. Schließlich-«,
ihre Stimme wurde etwas ruhiger, »bin ich, glaube ich, hier auch geradewegs
eingeschlafen. Also erzähl mir’s, Rick, Liebling, und dann denken wir beide
nicht mehr dran. Wer war’s denn?«


»Ich bin nie dazu gekommen,
ihren Namen zu erfahren«, sagte ich verbittert. »Es war eben diese Blonde mit
dem Babygesicht, die ihr Höschen verloren hatte — sie war kurzsichtig, das
konnte man gleich sehen und — und — ach, zum Teufel damit!«
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